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PbiloTopbie des Krieges. 
Von Pfarrer Dr. Karl Adolph, Triermeiler. 

— Philoſophie des Krieges hat die Frage nach dem Sinn und der | | 
Bedeutung des Krieges nicht bloß für den Fortgang des Völkerlebens | 
zu beantworten, jondern für den ganzen Zuſammenhang der Menſch⸗ | 
heitsentwicklung. Sie muß dem Krieg feinen Ort in einem Syſtem der | 
105 Geſchichtsphiloſophie anweiſen. In ſeinen Grundlinien muß demnach ein 
I ſolches Syſtem gegeben fein, ehe die Philoſophie des Krieges in die Be- 
antwortung ihrer Frage eintreten kann. Nun iſt ja an Syſtemen der Ge— 


ſchichtsphiloſophie ſeit den Zeiten des deutſchen Idealismus nicht gerade ein 
Mangel, wenn wir auch die geſchichtsphiloſophiſchen Erwägungen des Ma⸗ 
terialismus und Poſitivismus, die natürlich von einem Sinn der Geſchichte 
nichts wiſſen, als Syſteme der Geſchichtsphiloſophie anſehen wollen. Aber 
mit der Herrſchaft der Naturwiſſenſchaft in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
war auch eine Geringſchätzung der Geſchichte und damit auch der Geſchichts⸗ 


philoſophie verbunden geweſen. Die Stellung Schopenhauers, deſſen Werke 
damals zur lang entbehrten Geltung kamen, war die maßgebende. Erſt 
mit der Rückwendung zur Metapbyſik des deutſchen Idealismus war auch 
eine erneute philoſophiſche Beſchäftigung mit der Geſchichte gekommen. Der 
Kampf zwiſchen Natur und Geſchichte lebte bald wieder auf, und die 
Probleme, die ihm als Sinn zu Grunde lagen, wurden wieder lebhaft dis⸗ | 
= kutiert und werden es in einer reichen Literatur noch in der Gegenwart. | 
2 Die Verſuche zu geſchichtsphiloſophiſchen Syſtembildungen ſind allerdings 
| noch recht zaghaft, aber wo fie auftreten, zeichnen fie fih durch wiſſenſchaft— 
liche Beſonnenheit aus und find vielverſprechend, beſonders in der Seidel: 
2 berg Freiburger Philoſophenſchule. Auf der Seite der chriſtlichen Philo— 
Rx ſophie iſt der Mangel an geſchichtsphiloſophiſchen Ueberlegungen ſehr auf⸗ 
fallend, um ſo mehr, als doch das Chriſtentum es iſt, aus deſſen Gedankenkreis 
die Idee der Weltgeſchichte und damit die Geſchichtsphiloſophie hervorge⸗ 
gingen iſt. Seit Auguſtin, Dante und Otto von Freiſing iſt die Philoſophie 
der Geſchichte faſt ganz aus dem Geſichtskreis der chriſtlichen Philoſophen 
verſchwunden und führt mit geringen Ausnahmen nur in der Theologie ein 
kärgliches und nebenſächliches Daſein. 

Im folgenden unterſuchen wir zunächſt, welchen Sinn der Krieg in 
den nicht chriſtlichen Syſtemen der Geſchichtsphiloſophie gewinnt, und ſuchen 
dann den Sinn des Krieges von den Vorausſetzungen der chriſtlichen Welt⸗ 
anſchauung her teils mit hiſtoriſchen, teils mit ſpekulativen Mitteln zu ge⸗ 
winnen. 

Aprioriſche Ueberlegungen und die Erfahrung im Ablauf der Entwick— 
5 lung der Geſchichtsphiloſophie treffen darin zuſammen, daß ſich zwei Grund⸗ | 
| arten ‘oder Typen der philoſophiſchen Auffaſſung der Univerſalgeſchichte | 
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unterſcheiden laſſen. Entweder wird der Ablauf der Menſchheitsgeſchichte 
rein naturwiſſenſchaftlich, alſo kauſal aufgefaßt als ein Stück des unend⸗ 
lichen Naturgeſchehens. Jede Teleologie iſt hier ſorgfältig ferngehalten, und 
Geſichtspunkte der Wertbeurteilung im hiſtoriſchen Geſchehen können nur 
inkonſequenterweiſe aus der Leiſtung oder ganz willkürlich aus irgend einem 
frei gewählten ſog. natürlichen Ideal gewonnen werden. Unter dieſen Typus 
würde im großen Ganzen etwa die Geſchichtsphiloſophie der Renaiſſance, 
der Aufklärung, der materialiſtiſchen Naturwiſſenſchaft und auch des ſog. 
Poſitivismus fallen. Oder man faßt die Geſchichte im ſtrengen Gegenſatz 
zur wertfreien Natur rein teleologiſch auf, man gibt dem hiſtoriſchen Ge⸗ 
ſchehen einen Sinn und läßt es auf die Verwirklichung dieſes Sinnes ab- 
zielen. In der erſteren Auffaſſung würde die Geſchichtsphiloſophie eine 
Phyſik, im letzteren eine Metaphyſik der Geſchichte ſein. Je nach der Form 
nun, in der die Sinngebung der Geſchichte erſcheint, zerteilt ſich die Meta⸗ 
phyſik der Geſchichte in verſchiedene Richtungen. Handelt es ſich in der 
Geſchichte der Menſchheit bloß um Verwirklichung der Kulturwerte, während 
die Werte ſelbſt in einer irrationalen Transzendenz verharren, ſo haben wir 
die auffallende Erſcheinung, daß Sinn und Ende der Geſchichte auseinander⸗ 
fallen; der Sinn iſt die Verwirklichung, das Ende die Ueberwindung der 
Kultur. Dieſe Auffaſſung der Geſchichte iſt im weſentlichen die des deutjchen 
Idealismus, der ſich wiederum nach dem Werte unterſcheidet, dem er den 
Primat und damit die eigentliche Sinngebung in der Geſchichte erteilt. Bei 
Kant und Fichte iſt es der moraliſche Wert und die Geſchichte demnach der 
Prozeß der Verwirklichung des Guten, bei Schelling der äſthetiſche Wert 
und die Geſchichte die fortſchreitende Verwirklichung des Schönen, bei Hegel 
der theoretiſche Wert und die Geſchichte die ſich entwickelnde Erkenntnis des 
Wahren, d. h. des abſoluten Geiſtes, bei dem modernen Neuidealismus 
die Verwirklichung der Kulturwerte in ihrer Geſamtheit. Erſcheint der Sinn 
der Geſchichte endlich in rationaler Transzendenz, iſt es ein transzendentes 
Sein, auf das die Geſchichte bezogen wird, ſo haben wir im weſentlichen 
die chriſtliche Geſchichtephiloſophie vor uns, die extremſte und eigentliche 
Metaphyſik der Geſchichte. Sinn und Ende der Geſchichte fallen zuſammen. 
Mit dem philoſophiſchen Aufbau der Univerſalgeſchichte auf dieſen typiſchen 
Grundriſſen haben wir uns inſoweit zu beſchäftigen, als es für die Feſt⸗ 
ſtellung der logiſchen Stelle des Krieges in ihrem Zuſammenhang not⸗ 


wendig iſt. 


Wenn die Geſchichte unter die Kategorien der Naturwiſſenſchaft geſtellt 
wird, ſo verliert ſie ihren Sinn. Denn in der Natur handelt es ſich nicht 
um Sinn, ſondern um Kauſalität. Die Beurteilung der hiſtoriſchen Er⸗ 
ſcheinungen kann ihren Maßſtab in einem ſolchen Zuſammenhang nicht einem 
Ziel entnehmen, ſondern nur dem Maße der Kauſalität. Nun ſcheint aller⸗ 
dings die individuelle Kauſalität des Krieges eine ſehr große zu ſein und 
der Krieg demnach in naturwiſſenſchaftlicher Betrachtung eine hohe Bedeu⸗ 
tung in der Menſchheitsgeſchichte zu gewinnen. Aber es darf nicht über⸗ 
ſehen werden, daß die individuelle Kauſalität im Weltbild der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft ihre ſelbſtändige Bedeutung völlig verliert, weil ſie nur eine Abſtrak⸗ 
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tion iſt, eine gedankliche Iſolierung aus dem unendlichen kauſalen Zuſam— 
menhang, in dem jedes einzelne Glied auf die ganze voraufgehende Kette der 
Glieder und das Kleinſte durch das Ganze in ſeiner Totalität beſtimmt iſt. 
Die causae secundae können für eine naturwiſſenſchaftliche Geſchichtsphilo— 
ſophie gar nicht in Betracht kommen, ſondern nur ihre geſetzmäßige Ein— 
ordnung in die unendliche Kauſalreihe. Nur das Ganze der Natur kann 
als adäquate Urſache jeder einzelnen Erſcheinung angeſehen werden, und erſt 
die Erkenntnis dieſes Ganzen würde eine rationale Erkenntnis der Geſchichte 
ermöglichen. 

Jede Wertbeurteilung des Krieges iſt deshalb von dieſem Standpunkte 
aus eine Inkonſequenz und gewinnt erſt einen Schein von Berechtigung im 
Zuſammenhang mit der darwiniſchen Theorie, daß für die geſamte 
Lebewelt die Weisheit des alten Joniers zutreffe, der Krieg ſei der Vater 
aller Dinge. Der Kampf ums Daſein iſt im Darwinismus der große Be— 
weger der Lebewelt und auch der „Sinn“ der Menſchheitsgeſchichte. Der 
Krieg muß deshalb in jeder Form bejaht werden, und es wäre ausſichts⸗ 
los, gegen ihn zu kämpfen, weil er ein Geſetz der Natur iſt, ebenſo unab— 
änderlich wie jedes andere Naturgeſetz. Das Schwache muß dem Starken 
weichen und das Lebensunfähige dem Lebensfähigen. Es wäre ſinnlos, den 
Krieg einer moraliſchen Beurteilung zu unterwerfen, denn von einem Sollen 
kann einer abſoluten Notwendigkeit gegenüber keine Rede ſein. Der Erfolg 
iſt die einzig mögliche Art der „Rechtfertigung“ des Krieges. Und von 
dieſem Geſichtspunkte aus hat auch der Hiſtoriker die Kämpfe im Leben der 
Völker zu beurteilen. Die großen und ſtarken Nationen, die ſich durch⸗ 
ſetzen, müſſen vor allem ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen, die lebens⸗ 
fähigen Raſſen, die ihre Lebensfähigkeit im Kampfe bewieſen haben, haben 
Anſpruch auf ſein größtes Intereſſe. Auch im Leben des einzelnen Indi— 
viduums kann es nur Beurteilungen nach dem Erfolge geben, denn auch 
der Einzelne ſteht im unerbittlichen Kampfe ums Daſein und muß ſiegen 
oder untergehen. Aber wenn für den Einzelnen noch mit Rückſicht auf die 
Geſamtheit der Nation Schranken beſtehen mögen im Daſeinskampfe, ſo 
fallen fie für das Leben der Völker und ihre Kämpfe ums Daſein voll: 
ſtändig weg. Kein Völkerrecht, kein Vertrag, keine Humanität, keine Kultur 
überhaupt darf ein Hindernis des Erfolges ſein. Und ſehen wir nicht in 
den Kriegen ſelbſt dieſe Auffaſſung beſtätigt? Könnte nicht der Darwinis⸗ 
mus auch den Weltkrieg mit einem großen Schein von Recht als Bejtäti- 
gung feiner Geſchichtsphiloſophie in Anſpruch nehmen? Was aber im Dar: 
winismus als trockene Theorie erſcheint, das war ſchon mit anſpruchsvoller 
Energie und lebendigem Pathos in der Renaiſſance, bei Machiavelli beſon⸗ 
ders, und iſt ſpäter mit Beſchränkung auf die Individuen bei Stirner und 
Nietzſche als praktiſche Philoſophie des Lebens aufgetreten. 

Bei Machiavelli geht das imperium des Mittelalters in die Natio⸗ 
nalitäten auseinander. Eine Erſcheinung, die längſt vorbereitet war in den 
Kämpfen zwiſchen dem imperium und dem sacerdotium und die nur eine 
Teilerſcheinung der großen Dezentraliſation iſt, die die kompakte Maſſe der 


mittelalterlichen Kulturwelt zerſetzt. Aber die Nation iſt nicht als ſolche 


wertvoll, der Wertakzent iſt nicht von dem imperium auf die Nation ver⸗ 
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fhoben, ſondern das eigentlich Wertvolle, d. h. hiſtoriſch Beachtenswerte iſt 5 
bloß die virtù, die Lebenskraft, die rückſichtsloſe Vitalität, die zum Erfolg 

führt, die zur Herrſchaft gelangt und andere unterjocht. Die Individuen, 

ob es nun Einzelmenſchen oder Völker ſind, die mit dieſer furchtbaren, hoch⸗ 
geſpannten, unerbittlichen Lebenskraft ausgeſtattet find, verdienen allein Be⸗ 

achtung, der Reit iſt Schlacke. Natürlich kann auf dieſem Standpunkt des 

Herren: und Gewaltmenſchentums von einer Erlaubtheit des Krieges in jeder 7 
Art und Form gar nicht geſprochen werden, denn alle Mittel, auch Liſt 
und Heimtücke, auch Verrat und Treubruch, auch abgründige Falſchheit und 
Schmeichelei, alles, was zum Erfolge führt, zum Durchbruch der Indivi⸗ 
dualität, des Hercenwillens, iſt eo ipso erlaubt, denn gut iſt, was Erfolg 
hat. Wir wiſſen aus der Geſchichte, welchen Einfluß der Machiavellismus 
auf die Entwicklung der europäiſchen Politik gehabt und auf welche Völker 
er beſonders eingewirkt hat, wir kennen das Buch, das der große Preußen⸗ 
könig gegen Machiavelli geſchrieben hat, und wenn wir an eine Ueberwin⸗ 
dung dieſer Renaiſſancepolitik durch den Begriff des Völkerrechts und des 
Naturrechts der Nationen geglaubt haben, ſo läßt der gegenwärtige Welt⸗ 
krieg wieder den Geiſt Machiavellis in ſeiner verwegenſten Geſtalt vor uns 
HERE erftehen und knüpft uns wieder an die frühreife Exzentrizität der griechi⸗ 
1 ſchen Aufklärung, daß nichts wahr und alles erlaubt ſei. Von dem Italiener, 
In dem Herrenmenſchen, führt eine Linie über den „Einzigen“ Stirners zu 
| Nietzſches „Uebermenſchen“. Der Einzige, der die ganze Welt als jein 
I Eigentum betrachtet, kennt keine Sozialität und infolgedeſſen auch keinen 
IE Krieg. Bei Nietzſche kehrt der überlegene Herrenwillen zurück und erlangt 
. die neue Begründung, daß er der Sinn der Erde ſei. Mit neuem Leben 
| erfüllt und in der gedanklichen Wucht einer Weltanſchauung kehren die Ideen 
114 Machiavellis bei Nietzſche wieder. Unter dem Geſichtspunkt der Entwicklung 
. 9 in darwiniſtiſcher Form gewinnt der Herrenmenſch einen wiſſenſchaftlichen 
11 Sinn. Er iſt das Ziel der Zukunft, in dem der Wille zur Macht, der 
ER höchſte Wert reſtlos realifiert ift. Nicht das Leben überhaupt ijt ein Wert, 
| und darum der Krieg kein Kampf ums Daſein, ſondern die Hochſpannung 
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typiſchen Vertreter wir Marx kennen, wird die Konſequenz der naturwiſſen⸗ 


ii 15 des Lebens iſt das Ideal, und darum iſt der Sinn aller Kämpfe der Kampf 

ö N: um die Macht. Das Leben ohne Macht iſt nichts. Wer nur leben will, | 
EI: braucht keinen Krieg. Erſt die Macht gibt dem Leben Glanz und macht 
HR: es lebenswert. Die Mächtigen, die Uebermenſchen, die großen Helden, die 
1 ſich von Jahrhundert zu Jahrhundert zulächeln, ſind der Sinn der Geſchechte. 

1 Auch Nietzſche preiſt die ſtarken Individualikäten der Renaiſſance. Er und 
IK: Machiavelli haben denſelben Typus des großen Helden: Ceſare Borgia. 

IE In der materialiſtiſchen Geſchichtsphiloſophie, als deſſen 
11 | 
FR ir ſchaftlichen Betrachtung der Geſchichte nicht feſtgehalten. Die Erklärung | 
12 dafür liegt in der engen Verbindung der Geſchichtsphiloſophie mit der | 
. 10 materialiſtiſchen Metaphyſik, in der das Materielle als das Weſen der 

u 3: Welt erſcheint und das Geiſtige als die Materie in ihrem Andersſein. 


Daraus folgt, daß die höchſten Kulturwerte nicht im Geiſtigen, ſondern im 
1 Materiellen zu ſuchen ſind. Es ſind nicht die Ideen, welche das Rad der Welt 
IB: geſchichte in Bewegung halten, ſondern die wirtſchaftlichen Kräfte. Aus der 
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wirtſchaftlichen Lage erhalten alle großen und kleinen Vorgänge der Menſch— 
heitsgeſchichte ihre Erklärung. Alſo auch die Kriege. Sie ſind nichts an— 
deres als Kämpfe um den wirtſchaftlichen Fortſchritt, um eine beſſere wirt: 
ſchaftliche Lage. Alles andere, was zur Erklärung oder Rechtfertigung der 
Kriege vorgebracht wird, beruht auf Täuſchung oder Liſt, iſt alſo ſelbſt 
nichts als eine Form, eine Erſcheinungsweiſe des Krieges. Die wirtichaft: 
lichen Kämpfe ſollen überwunden werden, und ſie werden dies, wenn das 
einzig wertvolle und beſtändige wirtſchaftliche Syſtem der Menſchheit erreicht 
iſt, der ſozialiſtiſche Gleichheitsſtaat. In die kauſale Betrachtung der Ge— 
ſchichte iſt die Teleologie hineingeraten. Die wirtſchaftliche Gleichheit wird 
als Wert, ja als höchſter Wert, als das Ziel der Geſchichte geſetzt, ohne 
daß ein triftiger Grund dafür vorläge. 

Denſelben Vorgang können wir in der Geſchichtsphiloſophie des Po— 
ſitivismus feſtſtellen, nur daß hier das ideale Ziel der Geſchichte etwas 
feinere Formen und religiöſe Färbung erhält. Das geſchichte philoſophiſche 
Syſtem Auguſte Comtes iſt von allen naturwiſſenſchaftlichen Betrachtungen 
der Geſchichte unſtreitig das umfaſſendſte und eindrucksvollſte. Es macht 
mit der naturwiſſenſchaftlichen Kategoriſierung der Geſchichte zum erſtenmal 
Ernſt, indem es die Naturgeſetze der Geſchichte aufzufinden ſucht, wenn es 
auch ſeine Betrachtungsart nicht in voller Konſequenz feſthält. Denn das 
Geſetz von den drei Stadien, die die Menſchheit in ihrer hiſtoriſchen Ent— 
wicklung zu durchlaufen hat, dem religiöſen, metaphyſiſchen und poſitiven, 
dürfte nicht ein einmaliges Geſchehen regulieren, ſondern müßte als Natur: 
geſetz ohne Rückſicht auf die Zeit gelten. Die ewige Wiederkehr des Gleichen, 
alſo der drei Stadien müßte gefordert werden wie bei Heraklit und Nietzſche. 
Inſofern bleibt bei Comte ein Reſt hiſtoriſchen Denkens, als er die ewige 
Wiederkehr des Gleichen nicht kennt, ſondern einen einmaligen Ablauf der 
Geſchichte. 

Die drei Stadien charakteriſieren ſich nach dem theoretiſchen Werte, 
weil dieſer der dominierende iſt. Die Weltanſchauung gibt der Weltlage 
das Gepräge. Und auf Grund des theoretiſchen Wertes, der Einſicht, iſt 
es möglich, den letzten, poſitiven Zuſtand der Menſchheit dauernd zu be— 
gründen. In dieſem Zuſtand wird an der Stelle Gottes die Menſchheit 
ſtehen und religiöſe Verehrung genießen. Statt der Jenſeitsmoral wird 
eine reine Diesſeitsmoral in der Menſchheit verbreitet ſein, die ſich auf 
völligen Altruismus, auf das Mitgefühl, gründet. Die ſoziale Organiſation 
wird eine große Syntheſe ſein wie im Mittelalter. Eine geiſtliche und 
weltliche Gewalt ſtehen an der Spitze. Freiheit der Lehre, die in der Auf— 
klärung die Menſchheit mit Anarchie bedroht hat, wird es nicht geben. Die 
poſitive Wiſſenſchaft der Tatſachen und Geſetze muß alle beherrſchen. An 
die Stelle der kriegeriſchen Kämpfe wird in dieſer abendländiſchen Republik, 
der ſich im Laufe der Zeit die ganze Menſchheit anſchließen wird, der ewige 
Friede herrſchen. Denn wie die geſamte Weltlage, ſo ergeben ſich auch die 
Kriege immer aus der theoretiſchen Weltanſchauung. Das erſte Stadium 
—— — Zeichen der egoiſtiſchen Moral, der Sklavenwirtſchaft und der bar- 

— Im zweiten Stadium iſt die egoiſtiſche Moral 
— mit Altruismus durchſetzt, die Sklavenwirtſchaft iſt in Leibeigenſchaft 
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| übergegangen, an die Stelle der Eroberungskriege find die Religionskriege 
11 getreten, deren Typus die Kreuzzüge ſind. Im Uebergang zum dritten 
Stadium finden wir hauptſächlich die wirtſchaftlichen Kriege, die Kämpfe um 
wirtſchaftliche Intereſſen. Aber im poſitiven Zuſtand wird die Induſtrieali⸗ 
ſierung der Wirtſchaft, die der Reflex der poſitiven Wiſſenſchaft von den 
Geſetzen iſt, und eine völlig altruiſtiſche Moral, die ſich ebenfalls auf Natur- 
geſetze ſtützt, die Völkerkämpfe zum Verſchwinden bringen. Die pojitive 
Wiſſenſchaft, der höchſte theoretiſche Wert, die Frau als Trägerin des voll 
endeten Altruismus und die freie Arbeiterſchaft als Vertreterin der Induſtrie 
werden die großen Kraftquellen der neuen Republik der Menſchen ſein. 
Aber indem Comte dieſe Reformierung der Menſchheit von den Natur: 
geſetzen her überdachte, ſtieß er an den Punkt, an dem alle naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Betrachtung der Geſchichte ſich ſelbſt aufhebt. Wenn die Geſchichte 
nach Naturgeſetzen verläuft, iſt es dann nicht ein ſinnloſes Beginnen, in 
ihren Verlauf eingreifen zu wollen? Wo kann in einem ewigen Kauſal⸗ 
zuſammenhang ein Punkt gefunden werden, an dem der Reformator ein— 
ſetzen könnte? Kann eine Verbeſſerung, eine Reform überhaupt einen Sinn 
haben, wenn die Tätigkeit der Verbeſſerung ſelbſt eben jenen Geſetzen unter: 
worfen iſt, in eben jenen Zuſammenhang unerbittlich eingeflochten ijt, den 
ſie umzugeſtalten unternimmt? In dieſer Verlegenheit hilft ſich Comte mit 
einer Umbiegung des Geſetzesbegriffs. Die hiſtoriſchen Geſetze haben gegen: 
über den reinen Naturgeſetzen die Eigentümlichkeit, daß ſie der menſchlichen 
Einwirkung offen ſtehen. Die drei Stadien der Geſchichte folgen ſich mit 1 
Notwendigkeit, aber der Reformator kann dieſe Entwicklung durch ſeine 
Tätigkeit beſchleunigen. Ueber das Wie ſchweigt Tomte. Diele Inkonſe⸗ 
quenz im Geſetzesbegriff führt zu der weiteren, die dem ganzen Syſtem der 
Geſchichtsphiloſophie Tomtes zu Grunde liegt, daß neben die Kauſalität in 
der Geſchichte die Teleologie tritt. Es ſoll zwar keinen Sinn haben, nach 
Zweck und Sinn in der Geſchichte zu fragen, tatſächlich hat die Geſchichte 
aber doch ein wertvolles Endziel im poſitiven Zuſtand des dritten Sta- 
diums. Die Geſchichte hat einen Sinn, denn es gibt Wertunterſchiede in 
ihr, gemeſſen am Endzuſtand. | 
Die Schüler Comtes verfahren konſequenter und radikaler, indem fie | | 
dieſen teleologiſchen Reit tilgen. Was John Stuart Mil und Thomas | | 
Buckle erſtrebten, war wirklich eine reine Naturwiſſenſchaft der Geſchichte, | | 
eine Soziologie, die mit Hilfe von Zahl⸗ und Maſſenbegriffen die unend⸗ | 
liche Mannigfaltigkeit des Völkerlebens ebenſo überwinden ſoll wie die | | 
andern Naturwiſſenſchaften den unüberſehbaren Reichtum der übrigen Natur- 
erſcheinungen. Ihre Geſchichtsphiloſophie ſoll wirklich eine Phyſik der Ge⸗ 6 
ſchichte ſein. | 
Am konſequenteſten wird dieſer methodiſche Standpunkt der Geſchichte 


gegenüber von Schopenhauer eingenommen, nur daß er zu einem völlig 3 
negativen Reſultat kommt. Wenn die Geſchichte etwas fein ſollte, müßte 
ſie Naturwiſſenſchaft ſein; da ſie das nicht ſein kann, iſt ſie in wiſſenſchaft⸗ 
licher Hinſicht nichts. Auch nichts in künſtleriſcher Hinſicht, denn auch die 
Kunſt geht auf das Allgemeine. Die Geſchichte kennt nur das Einzelne und Be⸗ 
ſondere, von dem keine wiſſenſchaftliche oder künſtleriſche Ausſchöpfung mög⸗ 
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lich iſt. Lehrreich iſt für ſein Verhältnis zur Geſchichte beſonders, was 
Schopenhauer im dritten Buch (§ 35) ſeines Hauptwerkes über die großen 
Erſcheinungen im Völkerleben ſagt. Sie können in ihrer hiſtoriſchen Ver⸗ 
urſachung abgeleitet werden, aber in Wirklichkeit ſind ſie Objektivationen 
des Willens. Und da dieſer Wille verneint werden muß, ſo müſſen ſie 
ebenfalls verneint werden. 

Unſerm Einteilungsgrund gemäß würde an die Geſchichtsphiloſophie 
Comtes, in der noch ein Reit von Teleologie ein unverſtandenes Daſein 
führt, diejenige der Renaiſſancſe und Aufklärung anzuſchließen fein, denn 
in ihnen liegt ein Verſuch zur Verſöhnung kauſaler und teleologiſcher Be— 
trachtungsweiſe vor. Ihrem wiſſenſchaftlichen Ideal, der mathematiſchen 
Naturwiſſenſchaft, war die kauſale Betrachtungsweiſe entſprechend, aber 
religiöſe oder moraliſche Vorſtellungen in irgendwelcher Form bildeten noch 
ein ſtarkes Gegengewicht von teleologiſcher Anſchauung. Aus der Renaiſ⸗ 
ſancezeit wären beſonders zu nennen Vico und Condorcet, aus der Auf- 
klärungszeit Rouſſeau und Herder. Bei Vico kommt die naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Betrachtungsweiſe beſonders dadurch zum Ausdruck, daß er nicht bloß 
die Geſchichte nach Naturgeſetzen ſich entwickeln läßt, ſondern auch die ewige 
Wiederkehr derſelben Entwickelungstypen im Völkerleben ſieht, die teleolo⸗ 
giſche Betrachtungsart in dem Feſthalten eines göttlichen Weltplanes, den 
er als die ideale Geſchichte bezeichnet. Der Pfadfinder der modernen Ge— 
ſchichtsphiloſophie glaubt, Kauſalität und Teleologie in der Geſchichte ver: 
ſöhnen zu können, wie Leibniz es in der Auffaſſung der Natur tut. Er 
iſt der Leibniz der Geſchichtsphiloſophie auch in der Univerſalität ſeines 
Denkens und in der Reichhaltigkeit ſeiner Geſichtspunkte. Die Idee von 
drei Stadien der Entwicklung im Völkerleben, die übrigens auf Herodot 
zurückgeht, finden wir ſchon vor Comte bei ihm. Es iſt das göttliche, das 
heroiſche und das ziviliſierte Zeitalter. Der Krieg, der in den beiden erſten 
die Bedeutung eines Gottesurteils hatte, fol im letzten verſchwinden, aber 
ein ſittlich verdorbenes Volk wird eben durch den Krieg ſeinem verdienten 
Schickſal erliegen. Das iſt das Naturgeſetz der Geſchichte, das ſich offen- 
bart in dem Kreislauf der Entwickelung, die die Völker immer wieder zu 
durchlaufen haben, daß den ſittlich Starken die Weltherrſchaft gebührt. Aber 
jedes Volk ſchafft ſich ſeine Kultur ſelbſt und auch ſein Schickſal. An der 
Freiheit hat das Naturgeſetz eine Schranke, und die Kette der Erſcheinungen 
wird von dem Plane der göttlichen Vorſehung beherrſcht, die an den ent: 
ſcheidenden Wendepunkten in das Rad der Geſchichte greift. 

Es ſind im weſentlichen die Gedanken Vicos, die in der folgenden 
Geſchichtsphiloſophie der Renaiſſance und Aufklärung wiederkehren, indem 
bald auf der Kauſalität, bald auf der Teleologie der Nachdruck liegt. Aber 
die Idee des Fortſchrittes iſt allen gemeinſam. Bei Condorcet finden wir 
die Naturgeſetzlichkeit der Geſchichte ſtrenger betont, dafür aber verliert ſich 
für den Fortſchritt der Menſchheit das Ziel, dem der Fortſchritt gilt und an 
dem er ſeinen Maßſtab beſitzt. Ebenſo fehlt in der einflußreichen Ge⸗ 
ſchichtsphiloſophie Rouſſeaus das Ziel für einen Fortſchritt. Allerdings be⸗ 
ſchränkt ſich dieſer letztere nur auf die Individualität, der in der Zli⸗ 
ſation die größten und ſchließlich unüberwindlichen Hinderniſſe entgegengeſtellt 
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werden, ſo daß ein Verderbnis der Perſönlichkeit die Folge iſt. In dieſem 
großen Verderben der Ueberkultur wurzeln auch die Kriege, denn von Natur 
iſt der Menſch gut und altruiſtiſch. Deshalb verneint Rouſſeau die Kultur; 
zwar nicht die Kultur überhaupt, ſondern nur die Kultur in ihrer Ent⸗ 
artung. Denn was Rouſſeau Natur nennt, zu der wir zurückkehren ſollen, 
iſt nichts anderes, als eine ideale, reine, einfache, natürlich⸗ſittliche Kultur. 
Wir wiſſen, daß die Idee einer ſolchen Kultur eine ungeheure Werbekraft 
in der damaligen Zeit entfaltete und in der Literatur der Zeit einen ge⸗ 
waltigeren Nachhall gefunden hat, als ihn jemals die grauen Staatsutopien 
erreicht hatten. 

In Deutſchland beſonders war der Einfluß groß. In Herders Ideen 
zur Geſchichtsphiloſophie ſehen wir ſie ſich zu einer die ganze Denkweiſe 
der Zeit beherrſchenden Darſtellung der Menſchheitskultur erheben. Wenn 
bei Herder die Geſchichte ein Ziel hat, ſo kann es nur die Humanität ſein, 
jene ſchöne, vollendete und urſprüngliche Sozialität, die Rouſſeau Natur 
nennt. Auf bei Herder führt fie dieſen Namen, ja, er betont ausdrücklich, 


daß kein ſtrenger Gegenſatz zwiſchen Natur und Kultur, zwiſchen dem 


Seienden und dem durch die Arbeit des Geiſtes Gewordenen beſteht. Aber 
die Humanität iſt nicht das ferne Endziel der Geſchichte, ſondern wird immer 
wieder von den einzelnen Nationen vollendet, von denen jede ihren beſon⸗ 
dern unerſetzbaren und unvergleichbaren Einzelwert beſitzt. Dem großen 
dramatiſchen Werdeſchritt der Geſchichte ſteht Herder fremd gegenüber. Das 
Eroberervolk iſt das einzige wertfeindliche Volk, ſo beſonders die Römer. 
Der Krieg muß danach ebenfalls der wertfeindliche Faktor in der Geſchichte 
ſein, das große Hindernis der Humanität. 

Ob die kauſale Begründung des Krieges in den bisher betrachteten 
Typen einer Phyſik der Geſchichte ausreichend und zutreffend iſt, könnten 
wir eigentlich dahingeſtellt ſein laſſen. Es laſſen ſich vielerlei gewichtige 
Gründe anführen, die für das Gegenteil ſprechen. Jedenfalls laſſen ſich 
nicht alle Kriege, die die Geſchichte aufweiſt, reſtlos in Kämpfe ums Da— 
ſein, in Wirtſchaftskämpfe, in Kämpfe um die Macht auflöſen. Ebenſo iſt 
es unrichtig, daß ſich d.e Vitalität, die ſtarke Nation, das geniale Indivi⸗ 
duum unter allen Umſtänden durchſetzen. Die Geſchichte ſetzt hier ihrer 
Rationaliſierung durch Geſetze die dunkelſte Irrationalität entgegen und will 
ihren tragiſchen Charakter durch nichts abjtreiten. Aber was am meiſten 
ins Gewicht fällt, iſt, daß die naturhafte Betrachtung der Geſchichte auch 
eine völlig wertfreie Betrachtung der Geſchichte ſein muß. Wenn eine Ord— 
nung nach Wertgeſichtspunkten in dieſen Syſtemen der Geſchichtsphiloſophie 
erſcheint, ſo kann es ſich nur um relative, vom Standpunkt des Menſchen 
in freier Willkür geſetzte Werte handeln. Deshalb iſt vom Standpunkt der 
naturhaften Betrachtung nicht nur keine Geſchichtsphiloſophie möglich, ſon⸗ 
dern überhaupt keine Geſchichte als Wiſſenſchaft. Denn wie ſoll das un⸗ 
endliche Material der Begebenheiten unter eine Ordnung gebracht werden? 
Durch Geſetze? Dem widerſtrebt die Irrationalität der ſich kreuzenden Rau: 
— und Willensantrieben. Durch Auswahl? Aber nach welchen Ge⸗ 

tar unften? Nach Wertgeſichtspunkten? Was iſt wertvoll und beachtens⸗ 
wert in dem aufgehäuften Material der Begebenheiten? Das ſich Durch⸗ 
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fegende im Kampf ums Daſein? Die große Vitalität? Das ftarfe Indivi⸗ 
duum? Die beherrfchende Nation? Aber warum follen fie wertvoller heißen 
als andere? Gibt es für die Naturwiſſenſchaft große und kleine, wertvolle 
und wertloſe Pflanzen oder Steine oder Sterne? Hat nicht Schopenhauer 
recht, daß die Geſchichte eines Königreichs nicht wertvoller iſt, als die Ge⸗ 
ſchichte eines Bauernhofes? (Schluß folgt.) 


Das Maanifikat 


unter exegetilchem, textkritifchem, dogmatiſchem und äfthetifchem Gelichtspunkte. 
Von Rektor Dr. Wirtz, Olewig b. Trier. 


III. Das Magnifikat vom dogmatiſchen Standpunkt. 


Die allerſeligſte Jungfrau ſpricht im Magnifikat nicht bloß ihre 
Freude und ihre Dankbarkeit aus; ſie weiſt auch auf gewiſſe Heilswahr— 
heiten und Heilstatſachen als deren Unterlage hin. Dieſe Wahrheiten und 
Tatſachen führen uns in das Gebiet der Dogmatik und beziehen ſich teils 
auf das Verhältnis Marias zu Gott und ihren Mitmenſchen, teils auf die 
Erlöſung des Menſchengeſchlechtes; zeigen uns näherhin 1. die perjänliche 
Gnadenausſtattung Mariä; 2. das Verhältnis Marias zur Kirche; 3. die 
letzten und höchſten Zwecke des Erlöſungswerkes. 

1. Ihr perſönliches einzigartiges Verhältnis zu Gott deutet Maria 
an, wenn ſie im Magnifikat bekennt, daß ſie ſich freue in Gott als in 
ihrem Heile, „salutari meo“; genauer, in ihrem „Heilande“; in ihrem 
„Jeſus“, als dem Prinzip, von welchem ihre Belebung (Pesh. vivificatore 
meo), ihr Heil, und die damit notwendig verbundene poſitive Heiligung 
ausgehe. Nicht minder iſt derſelbe Heiland zugleich der lebendige Grund 
ihrer unerſchütterlichen Erlöſungszuverſicht, weiterer Beſeligung und höheren 
Gnadenzuwuchſes. Die unter Eingebung des hl. Geiſtes geſprochenen Worte 
ſind untrüglich: die Freude, welche Maria empfindet, iſt daher wirklich vom 
hl. Geiſte und ihrem Heilande ausgehend; Maria iſt demnach ihres Gnaden— 
zuſtandes gewiß. „Das iſt die Freude, welche nimmer dem Gottloſen, die 
vielmehr nur denen gegeben iſt, welche dich (höchſtes Gut!) uneigennützig 
lieben, deren Freude du ſelber biſt.“ Dies Wort Auguſtins!) paßt in 
eminenter Weiſe auf die hl. Sängerin. Ihre Freude iſt dazu Freude einer 
gero, da „ihr“ Heiland auch „ihr“ Kind iſt. 

Inwiefern aber der „Heiland“ die anima Mariens mit feiner hei- 
ligenden Tätigkeit beglückte, welche Privilegien er ihr verliehen, welche 
Ausnahmeſtellung und beſondere Zierden er ihr zugeteilt, erfahren wir hier 
nicht im einzelnen. Daß aber der Einfluß ihres Heilandes auf ſie ſich un— 
gemein weit ?) erſtreckte und theandriſcher Art war, kann nicht bezweifelt werden 


1) Confess. X, 22. 

2) „Dicendum quod humanitas Christi ex hoc quod est unita Deo, et 
beatitudo creata ex hoc quod est fruitio Dei, et beata Virgo ex hoc quod est 
mater Dei, habent quamdam dignitatem infinitam ex bono infinito quod est 
Deus. Et ex hac parte non potest aliquid fieri melius eis, sicut non potest 
aliquid melius esse Deo.“ S. Th. I, q. 25 a. 6 ad 4. 
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Mehr Licht wirft auf die Gnadenausſtattung der Gottesmutter eine 
weitere Außerung von ihr, inſofern dieſe Außerung die poſitive Heiligung 
Marias ausdrücklich hervorkehrt: „Großes hat an mir getan, der da mächtig 
iſt, und heilig iſt ſein Name.“ Damit iſt geſagt, daß jenes Große in 
dem Augenblicke ihr widerfuhr, als Gott feine Allmacht anwandte !); 
d. h. bei der Menſchwerdung des Sohnes in ihrem Schoße, und daß mit 
dieſem Vorgang auch eine beſondere Heiligung (man vergleiche die Worte 
Gabriels) verbunden geweſen ſein müſſe. Und da in dieſem Augenblicke 
der heilige Geiſt ſelbſt in Maria das Wunder der Allmacht wirkte, ſo muß 
auch durch die beſondere und einzig daſtehende Form der von ihm aus— 
gehenden „Heiligung“ die Allerſeligſte gleichſam myſtiſch geweiht und voll⸗ 
kommener von der „unheiligen“ Welt abgeſondert worden ſein als irgend 
ein anderes Geſchöpf.?) Seitdem der heilige Geiſt jo „Großes“ an Maria 
gewirkt, iſt fie ſelbſt ein signum magnum geworden, eine mulier amicta 
sole. (Apok. 12, 1). Das „et“ (sanctum nomen eius) iſt begründend: 
„Es konnte nicht anders fein, notwendiger Weiſe mußte angeſichts der Ein⸗ 
wirkung der weſenhaften Heiligkeit ſelber“, ſo will die allerſeligſte Jungfrau 
ſagen, „in mir ein außergewöhnlicher Gnadenzuſtand hervorgerufen werden.“ 
— Eine derartige Bevorzugung einer Kreatur beruht aber im letzten Grunde 
auf beſonderer Prädeſtination. Das deutet denn auch Maria an, wenn ſie 
ſagt „respexit“ humilitatem ancillae suae. Es iſt der „Blick“ gemeint, 
welcher aus der Gott eigenen Ewigkeit auf ein beſtimmtes, zeitliches Weſen 
fällt. Beſonders Maria konnte ſprechen: Ante saecula creata sum. Der 
Blick Gottes auf die demütige Magd, war aber zugleich der langerſehnte 
Huldblick der Allbarmherzigen auf die gefallene Menſchheit. 

2. Im Magnifikat iſt der Satz: ecce enim ex hoc beatam me 
dicent omnes generationes von größter Wichtigkeit. Dieſe Worte können 
nicht als Hyperbel aufgefaßt werden; Maria ſpricht hier vielmehr als Prophetin. 
Der heilige Geiſt, der ſie bewegt, erleuchtet ſie in beſonderer Weiſe; ſie 
erkennt deutlich ihre Stellung als Meſſiasmutter zum Volke der Erlöſten, 
und in und durch das ihr eingegoſſene Licht zugleich, daß ihr nächſt Gott 
die höchſten Ehren in Zukunft zuteil werden; daß omnes generationes, 
alſo auch die, welche ins Jenſeits gegangen ſind, ſie ſelig preiſen werden. Maria 
kann daher von jetzt ab an ihrer eigenen Auserwählung nicht mehr zweifeln. 

Wir ſagten eben, das Wort beatam me dicent omnes generationes 
ſei ein prophetiſches Wort: Maria ſpricht mit Zuverſicht, in aller Klarheit, 
apodiktiſch; die Umſtände, unter denen ſie es ausſpricht, ſind, was Zeit, Ort, 
Perſonen angeht, nichts weniger als dazu angetan, die Erfüllung der Weis: 
ſagung auf natürlichem Wege vorauszuſehen. Und doch zeigen der tatſächliche 
geſchichtliche Verlauf, die hohe Entwicklung der Marienverehrung — die 
auch heute noch nicht ihren Abſchluß gefunden — wie wahr die Seherin 
ge prochen hat. 


1) Auguſtin: Quae tibi magna fecit Domina, quae gloriosa Virgo, ut 
beata dici merueris? . . ut creatura ederes creatorem, famula Dominum 
generares. (Sermo 35 al. 83 de Sanctis.) 

) Maria wurde jo „Universum Trinitatis complementum: quia et Spiritus 
sanctus adveniebat atque hospitabatur, et Pater adumbrabat et Filius utero 
gestatus inhabitabat.“ (Hesych. Hierosol. hom. 2 de S. Maria. Bei Corn. 
a Lap. z. St.). 
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Maria beſaß alſo das Charisma der Prophetie !), eine ihr gratis ver— 
liehene Gnadeng abe. Durch Empfang und Gebrauch derſelben ſollte ſie ſich 
ſchon hier, an der Schwelle des Neuen Bundes, allen Erlöſten vorſtellen, im 
Namen und Auftrag des hl. Geiſtes ihnen eine frohe Botſchaft künden. 

Jene Worte zeigen aber auch deutlich, daß die Marienverehrung von 
Gott ſelbſt gewollt und eingeſetzt iſt, begründen einen cultus hyperduliae. 
Daher hat A. Schäfer ?) recht, wenn er jagt: „Es war ſeit den älteſten Irr— 
lehren, ſeit dem Doketismus und Gnoſtizismus das Merkmal des Irrtums, 
daß derſelbe das Schriftwort „beatam me dicent“ in dieſer Welt nicht 
anerkennen wollte; daß derſelbe mit der Verunglimpfung der Gottesmutter 
entweder begann oder ſchließlich doch endigte.““ 

Iſt Maria aber Mutter des Hauptes der Menſchheit, ſo kann ſie für 
die omnes generationes, welche ſie als beata preiſen, nicht eine „fremd— 
artige, teilnahmsloſe, von denſelben bloß hiſtoriſch oder theologiſch hoch ge— 
würdigte Perſönlichkeit ſein, ſondern ſie erſcheint denſelben auch als innerlich 
naheſtehend, auf welche nicht bloß kalte Verſtandesreflexion, ſondern auch 
Herzensaffekt immer wieder zurückführt“ (ogl. Luk, 11, 27); ſie iſt allen 
Mater Salvatoris. Und eben daher, da Chriſtus unſer Bruder iſt, muß 
dieſe Mater Salvatoris in gewiſſem Sinne auch Mater nostra ſein. 

3. In dem Geheimniſſe der Menſchwerdung zeigt ſich uns bereits das 
ganze Werk der Erlöſung. In letzterem aber offenbaren ſich nach Maria 
folgende Vollkommenheiten Gottes. 

Zunächſt Gottes Barmherzigkeit: misericordia eius. Sie iſt 
eine immerwährende, a progenie in progenies. Aber in beſonderer Weile 
zeigt ſie ſich doch nach Maria der erlöſungsbedürftigen Menſchheit gegen— 
über: recordatus misericordiae suae. Es iſt das dieſelbe Wahrheit, welche 
der Apoſtel Eph. 2, 4 ff. lehrt: „Gott, welcher reich iſt an Erbarmen, hat 
wegen der übergroßen Liebe, mit der er uns geliebt, auch als wir tot waren 
durch die Sünde, uns wieder lebendig gemacht in Chriſtus .. .. damit er 
erzeige den überſtrömenden Reichtum ſeiner Gnade und Gütigkeit gegen uns 
in Chriſtus Jeſus.“ Das erlöſende Erbarmen Gottes wird jedoch nicht 
allen Menſchen ohne weiteres zuteil, ſondern bloß timentibus eum. Die 
Furcht Gottes iſt ja (vgl. Tridentinum®) der Anfang des Heiles. Sie 
bereitet zur Aufnahme der Erlöſungsgnade vor. 

Auch ſeine Macht zeigt Gott im Geheimniſſe der Menſchwerdung, und 
der Erlöſung überhaupt: fecit potentiam; an Maria zunächſt, indem er ſie 
ſo hoch erhob; dann aber auch in der ganzen Heilsökonomie. Und das in— 
ſofern als Gott ſowohl den, durch deſſen Neid jede Art von Sünde in die 
Welt kam, als auch alle jene, welche zur Gefolgſchaft Satans gehören, trotz ihres 
titanenhaften Widerſtandes, niederwirft. Das tut Gott durch ſein „brachium“. 
Sit der hl. Geiſt der „digitus paternae dexterae“, jo das „brachium“ 


1 S. Th. 3. d. 27. a. 5. ad 3: Usum autem prophetiae habuit (Maria), 
ut patet in Cantico, quod fecit „Magnificat anima mea Dominum.“ 

2) Die Gottesmutter in d. hl. Schrift, Münſter 1887, S. 158. 

3) „Anrufen ſoll man ſie (Maria)“, ſagt Luther in ſeiner Magnifikat⸗ 
erklärung, „daß Gott durch ihren Willen gebe und tue, um was wir bitten.“ 
(Vgl. Stimmen v. M.⸗Laach, XLIII, 460 f.) 

4) Trid., sess. 14. can. 4. — Catech. Rom. De Poen. sacram. 8. 
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der Sohn, welchem der Vater das Gericht übertragen hat, dem er alle 
Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden !), es iſt derſelbe, welchen 
die Allerſeligſte jetzt unter dem Herzen trägt; ſie ſelbſt wird ſo zur 
Virgo potens. 

In der Erlöſung offenbart ſich ferner Gottes Freigebigkeit: implevit 
bonis. Wie Gott Maria mit Gnadengaben überreich geziert hat, ſo haben 
analoger Weiſe auch alle jene, die da hungern und dürften nach iustitia, 
zu erwarten, daß Gott ihnen nicht bloß zureichende, ſondern überreiche 
Heilsgnade ſchenken werde: multo magis gratia Dei et donum in gratia 
unius hominis Jesu Christi in plures abundavit (Röm. 5, 15). 

In der Menſchwerdung und Erlöſung zeigt ſich endlich Gottes Wahr— 
haftigkeit: recordatus . .. sicut locutus est. Hier erfüllt ſich das Wort 
des Pſalmiſten: misericordia et veritas obviaverunt sibi. (Ps. 84, 11). 
Der Menſchen, nicht der Engel, wollte ſich Gott erbarmen: er hatte es den 
Vätern im natürlichen, dem Abraham und ſeinen Nachkommen im geſchriebenen 
Geſetze verheißen. Abraham wird beſonders erwähnt; denn ihm wurde zu: 
erſt verſprochen, daß aus ſeinem Samen der Erlöſer kommen werde, und 
daß in ſeinem Samen alle Völker geſegnet werden ſollten. Das Heil iſt 
nicht auf die jüdiſche Nation beſchränkt, wenn Maria ſagt ad patres no— 
stros . . . Abraham et semini eius; auch die Heiden find nicht davon 
ausgeſchloſſen. Denn die Erfüllung der Erbverheißung iſt in dem Sinne 
zu nehmen, wie fie dem Abraham zugeichworen wurde.?) Das orepua ABDA. 
iſt hiernach in geiſtlichem Sinne und von allen zu verſtehen, welche dem Erz- 
vater im Glauben nachfolgen. ?) Demnach heißt es mit Recht im Magnififat, 
daß omnes generationes, alle Maria preiſen werden, da auch allen die 
Wohltat der Erlöſung zuteil wird. 

Hat aber Gott in der nunmehr durch Marias Begnadigung erfolgten 
susceptio Iſraels ſeine alten Verſprechungen erfüllt, bildet dieſe Begnadigung 
ein feſtes, abſchließendes Erinnerungsmal des göttlichen Wohlwollens, jo iſt 
damit auch geſagt, daß jetzt eine neue Zeit beginnen muß; d. h. der Alte 
Bund geht mit der Inkarnation Chriſti zu Ende, der Neue Bund beginnt. 
Und dieſer Neue Bund, die Zeit der Erfüllung aller früheren Verſprechungen, 
iſt nicht wieder eine Etappe zu einer weiteren Phaſe des Gottesreiches, ſondern 
reicht hinüber bis in die Ewigkeit. 

IV. Das Magnifikat vom äſthetiſchen Geſichtspunkte. 


Obwohl das Magnifikat als inſpirierter Sang nicht rein menſch— 
liches Produkt iſt, ſo läßt ſich dasſelbe doch unter äſthetiſchem Geſichts⸗ 
punkt betrachten, da der übernatürliche Einfluß der Inſpirationsgnade an 
die natürliche, dichteriſche Begeiſterung anknüpft, dieſelbe zur Vorausſetzung. 
hat. Demnach darf, wie von jedem rechten Erzeuguis menſchlicher Kunſt, auch 
vom Magnifikat Einheit im Bau der zur künſtleriſchen Darſtellung kommenden 
Ideen, ſowie, im Dienſte und in Abhängigkeit von letzteren, eine Schönheits⸗ 
form gefordert werden, welche Phantaſie, Affekt und Ohr befriedigt, unſere 
Seelenkräfte „zu einem naturgemäßen Spiele“ anzuregen vermag. 

A. Der erſten Forderung genügt unſer Canticum: es iſt dasſelbe ein 
in ſich geſchloſſener rationell und einheitlich konſtruierter Sang. 


1) Mt. 28, 18. 2) Hebr. 6, 13; Gal. 3, 6. 3) Röm. 4, 12 ff. 
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Wir hatten früher ſchon Gelegenheit zu zeigen, daß einige Verſe des 
Liedes nicht nachträglich eingeſchaltet oder nur rein äußerlich angefügt ſeien. 


Das Magnifikat hat vielmehr eine Zentralidee, um welche alle übrigen Ge⸗ 


danken ſich ſachgemäß gruppieren, und welcher ſie organiſch eingegliedert ſind. 
Seine Zentralidee iſt der Dank gegen Gott. Dieſer Dank wird in den 
beiden erſten Verſen direkt ausgeſprochen, in den übrigen aber findet er 
ſeine nähere Begründung. Sprachlich iſt dies inſofern wahrnehmbar, als in 
den beiden erſten Verſen „Gott“ Objekt und Ziel iſt !); in den folgenden 
Verſen dagegen erſcheint „Gott“, wenn auh nicht ausdrücklich genannt, als 
Subjekt einer Verbalform?), welche eine dankeswürdige Handlung zur Ber 
trachtung vorführt. Näherhin werden von derartigen Gnadenerweiſungen 
erwähnt: erſtens ſolche, die der Sängerin ſelbſt zuteil geworden ſind. Maria 
iſt von Dank erfüllt, daß Gott ſich gerade ihrer, der armen Magd, ſo huld⸗ 
voll erinnert hat; daß ihre Bevorzugung eine ganz ausnehmende iſt, und 
daß für die Zukunft ſich für ſie daraus höchſt ehrenvolle Konſequenzen er— 
geben. Dann werden weiter zur Dankesbegründung Woh taten Gottes an— 
geführt, welche ſich infolge der Begnadigung Mariä auf alle Menſchen er: 
ſtrecken. „Wer Gott fürchtet“, das iſt der Gedanke Marias, „wird mit 
mir begnadigt und hat ebenſowenig wie ich die Böſen zu fürchten; ſie 
werden durch den allmächtigen Gott, der durch mich auf die Erde herabſteigt, 
gedemütigt.“ Und zuletzt kommen zur Dankesbegründung jene Gnadenerweiſe 
Gottes an die Reihe, welche Iſrael insbeſondere zuteil geworden find. Die 
Verſprechungen, die Gott einſt den Patriarchen gemacht, ſind in Erfüllung 
gegangen, und endloſer Segen iſt für die Zukunft zu hoffen. 

Man ſieht, wie logiſch und durchſichtig die Struktur des Magnifikat iſt; 
es iſt dem Denkenden ein leichtes, die ſchönen erhabenen Geiſteswege Marias 
zu verfolgen, ſich an ihrer harmoniſchen, konzentriſchen Anlage zu erfreuen; — 
die erſte Bedingung des äſthetiſchen Genuſſes iſt erfüllt. Dieſer Genuß wird 
nicht geſtört, ſondern eher geſteigert durch gelegentlich angebrachte, — dem 
orientaliſchen Dichtergeiſte beſonders eigentümliche — geheimnisvolle An— 
deutungen. Es kann unſere Geiſtesſpannung nur erhöhen, wenn wir die 
verſchiedenen Bedingungen und Lagen zu erfahren wünſcheu, in welchen die 
Sängerin als ancilla und humilis erſcheint; wenn wir gerne in die Tiefe 
des Gnadenabgrundes blicken möchten, den Maria durch das Wörtlein magna 
(fecit mihi) verhüllt; oder wenn es uns gelüſtet, alle Nationen mit einem 
Male zu überſchauen und die Preisgeſänge zu vernehmen, welche der Gott— 
begnadigten Huldigung bereiten. 

B. Außer harmoniſcher klarer Gliederung des Kunſtgebildes verlangt 
der hl. Thomas in feiner Definition des Schönen?) noch eine gewiſſe claritas, 
einen Glanz und eine Pracht, welche dadurch erzielt werden, daß das Kunſt⸗ 
objekt unſere Phantaſie und unſere Affekte in eine ihnen eigentümliche und 
darum angenehm empfundene Tätigkeit verſetzt. 

1) Dominum, in Deo salutari meo. 

2) respexit — fecit — (misericordiam exhibet) — fecit — deposuit — 


en — suscepit — locutus est. 

3) S. Th. I. q. 39. a. 8 c: Ad pulchritudinem 0 requiruntur: primo 
quidem integritas sive perfectio; quae enim diminuta sunt, hoc ipso turpia 
sunt; et debita proportio, sive consonantia; et iterum claritas. 
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Die im Magnifikat von der allerſeligſten Jungfrau gebrauchten Bilder 
ſprechen die Phantaſie in hohem Maße an. Sie ſind nicht bloß edel und 
klar, ſondern auch durch alle Verſe des Liedes mit treffendem und größter 
Natürlichkeit ſich einſtellendem Kontraſte !) verteilt. Es werden einander gegen- 
übergeſtellt: die univerſelle Herrſchermacht und die beſondere Güte Gottes 
gegen Maria (dominum — salutari meo); die individuelle Niedrigkeit 
der Magd und die imponierende Hoheit ganzer Nationen (ancillae — gene- 
rationes); die Dürftigkeit des eigenen Ich und die göttliche Seins- und 
Heiligkeitsfülle (mihi — sanctum nomen eius); die vom Ahn auf den 
Enkel ſich ausbreitende Barmherzigkeit Gottes und die Scheu vor deſſen 
Gerechtigkeit (misericordia eius a progenie — timentibus eum); der 
zwingende, zerſchmetternde Machtarm und die innere Weigerung der Herzens⸗ 
härte (brachio suo — cordis sui); Entthronung einerſeits und Erhöhung 
andererſeits (deposuit de sede — exaltavit); Sättigung der Armen und 
Fortſchicken der Reichen (implevit bonis — divites dimisit inanes); das 
Gottesvolk als gnadenbedürftiges Kind oder Knecht und doch als berechtigter 
Erbe hoher Verheißungen (suscepit puerum — sicut locutus est). 

Die Gefühle, welche das Magnifikat weckt, gehören, was ihren Inhalt 
angeht, zu den reinſten, edelſten, erhabenſten, über welche das menſchliche 
Herz verfügt. Was gibt es erfreuenderes, erquickenderes als der Dankes⸗ 
affekt? Da finden wir hohe Demut, gepaart mit dem ruhigen klaren Bewußt⸗ 
ſein perſönlicher Hocherhobenheit. Und das Heraustreten aus ſich ſelbſt, der 
Hinweis auf die Beſeligung auch aller übrigen Menſchen durch Gottes Barm⸗ 
herzigkeit und Treue, die frohe Verheißung, daß der Herr vor dem Treiben 
auch hochmögender Gottloſer Ruhe ſchafft, läßt uns das Herz einer gütigen, 
fürſorglichen Landesmutter des meſſianiſchen Reiches ſchon im voraus erkennen. 
Dadurch ruft das Magnifikat in uns nicht bloß das Spiel ſchöner wechſel⸗ 
voller Gemütsſtimmungen wach, ſondern — wenigſtens in der Seele des 
TChriſten — auch die gegründete Hoffnung, durch Maria jene Güter zu er: 
langen, welche als Gegenſtand der tiefſten Sehnſucht des menſchlichen Herzens 
von höchſter Bedeutung ſind. 

Werden die Affekte aber ihrer Abfolge nach ins Auge gefaßt, ſo ſtellt 
ſich heraus, daß dieſelben im Magnifikat unter feinſter Berückſichtigung der 
debita proportio?) verteilt find, derart, daß ein Pſychologe den Pulsſchlag 
des zarten, fühlenden Herzens der Sängerin faſt bei jedem neuen Wort zu 
ſpüren vermag. Abgeſehen von dem Jubel des erſten Verſes zeigt ſich eine 
kreisförmige Bewegung und Verteilung der Affekte. Der Kreis beginnt mit 
der Begnadigung der ancilla Iſraels durch Gott und ſchließt mit der Be⸗ 
vorzugung des ganzen iſraelitiſchen Volkes, wobei analoge Affekte in beiden 
Momenten ſich einſtellen, Affekte des Dankes. Die Mittelpartien ſind ſo 
gruppiert, daß im Zentrum die ſtärkſten Affekte zu ſtehen kommen (fecit 
potentiam — deposuit potentes); dagegen erſcheinen vorher und nachher 
mildere Affekte. Der Anſatz zur ſtärkeren Spannung liegt in dem timentes; 
der Abſtieg erfolgt in esurientes. Soviel im allgemeinen; die weitere 
ſpeziellere Abtönung der Gefühle iſt eine höchſt mannigfaltige. 


1) Über die Bedeutung des Kontraſtes für die äfthetiiche Wirkung ſiehe 
Gietmann 8. J. und Sörenſen 8. J. Kunſtlehre II, S. 62. 2) S. Th. 
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C. Nun noch ein Wort über die poetiſche Diktion des Liedes, ſoweit 
fie in den Rahmen der Aſthetik fällt. 

Man mag über die Verteilung der Strophen oder über die Versabteilung 
des Magnifikat verſchiedener Meinung ſein; die poetiſche Form desſelben im 
allgemeinen läßt ſich nicht leugnen. Das Canticum iſt nach Art der alt— 
teſtamentlichen Pſalmen, alſo nach den Geſetzen, ſei es des Gedankenparal⸗ 


lelismus, ſei es des Rhythmus, gebaut. Von dieſem Geſichtspunkte aus iſt 


daher auch die dichteriſche Formſchönheit desſelben zu werten. 

Die erſten beiden Verſe laſſen ſich als eine Art Antiphon oder Über⸗ 
ſchrift auffaſſen; man kann ſich dieſelben nach jeder Strophe hinzudenken. 
Ihnen entſprechen die beiden letzten Verſe, in welchen eine Art von praf: 
tiſchem, alle angehendem Schlußergebnis liegt. In die Mitte des Liedes 
ſind zwei Strophen von je drei Verſen geſtellt, in der Weiſe, daß die drei 
letzteren Verſe jene Gedanken in Bilder eingekleidet zeigen, welche in den 
drei vorhergehenden in mehr abſtrakter Art dargeboten wurden. 

Unter den verſchiedenen Parallelismusarten, die das Magnifikat aufweiſt, 
find einige ſynonyme von hoher Schönheit, welche letztere dadurch herbeige— 
führt wird, daß ſich bei einer gewiſſen Gleichartigkeit der Gedanken eine 
äußerlich ſehr verſchiedene Form zeigt. Dahin gehört zum Beiſpiel der Vers: 

„Er hat angeſehen die Niedrigkeit ſeiner Magd: 
Siehe, von nun an preiſen mich ſelig alle Geſchlechter.“ 

Trefflich wirkt auch im Liede die Anpaſſung der Redeformen an die 
Ideen. So entſprechen in Vers 51—53 der machtvollen, richtenden Tätig⸗ 
keit Gottes kurze akzentuierte Verba (teilweiſe in chiliaſtiſcher Stellung: fecit 
potentiam — dispersit — deposuit — exaltavit — implevit — dimisit); 
die Gnadenerweiſe Gottes werden in ruhigerem Satzbau erwähnt. Das 
Idiom, in welchem Maria dichtete, mag noch manche Feinheiten der Diktion 
gehabt haben, welche bei der Überſetzung ins Griechiſche verloren gingen. 
Doch verleiht immerhin das Eigenartige der dem Alten Teſtamente ent⸗ 
lehnten Ausdrücke dem Liede eine beſondere Schönheit, was auch Harnack!) 
anerkannt hat. Aber eben dadurch erhält das Magnifikat zugleich jenen uni⸗ 
verſellen Charalter, welcher demſelben einen Ehrenplatz in der Liturgie der 
Kirche ſichert bis ans Ende der Zeiten. 


Schluß: Die liturgiſche Verwendung des Magnifikat. 


Der Gebrauch des Magnifikat im Gottesdienſte reicht ins hohe chriſt⸗ 
liche Altertum hinauf. Schon die Regeln des Aurelian (F 545) und des 
Cäſarius von Arles (f 543) erwähnen dasſelbe als liturgiſchen Geſang. 

Es läßt ſich jedoch nicht mit Beſtimmtheit angeben, wann das Canticum 
der Veſper eingegliedert worden iſt. ?) 


1) J. c. S. 546. 

2) Der früher bereits erwähnte Biſchof Nicetas von Remeſiana ſcheint ihm 
einen Platz im Morgenoffizium zu geben. Ebenda findet es ſich in der Regel 
Aurelians; ein gleiches war wohl nach dem book of Melling bei den Kelten der 
Fall (H. J. Lawlor, Chapters on the Book of Melling, Edimbourg, 1897 p. 146, 
162 sq.). Auch in einem Dokument Pitra's heißt es, daß die Aebte Johannes und 
Sophronius auf dem Sinaikloſter die Gewohnheit vorfanden, das Magnifikat 
in den Laudes zu fingen. (Cabrol. I. c. 1997.) 
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Jedenfalls fand das Magnifikat ſeit den Tagen Benedikts und Gregors 
des Großen feine heutige Stelle.!) Und wir dürfen jagen, daß dieſelbe dem g u 
Charakter und der Würde des herrlichen marianiſchen Lobgeſanges am beiten | 
gerecht wird. | 

Schon geſchichtlich betrachtet erſcheint die Wiederholung des Magnifikat 
im Munde der Kirche zur Veſperzeit die geeignetere. Denn es iſt die An⸗ 
nahme nicht von der Hand zu weiſen, daß die Allerſeligſte nach ihrem Gang 
über das Gebirge eher im Laufe des Nachmittags als zur Morgenzeit das 


Haus des Zacharias betrat, mit Eliſabeth ſprach und den Lobgeſang an- 
ſtimmte. 

Aber auch von dieſem hiſtoriſchen Grunde abgeſehen, iſt die Stellung : 
des Canticum in der Veſper darum gerechtfertigt, weil unter jenen drei | 
Zeiten, in welchen neuteſtamentliche Geſänge zur Verwendung gelangen — * 
Laudes, Veſper und Komplet — gerade die Veſper als die im Range höher lie 
ſtehende bezeichnet und ihr daher auch das vollkommenere Lied zugebilligt 81 
werden muß. 2) | lo 

Als dritten Grund könnten wir geltend machen, daß das chriſtliche Volk 8 
ſich zur Veſper zahlreicher als zu den Laudes und der Komplet einzufinden for 
pflegt, und alsdann auch das inmitten der Gläubigen geſungene ecce enim 
ex hoc beatam me dicent omnes generationes eine augenſcheinlichere vr 
Verwirklichung erlangt. Ganz beſonders iſt das der Fall, wenn, wie hier * 
und da geſchieht, nicht der Sängerchor allein, ſondern das ganze Volk mit Q 
demſelben alternierend im Lobpreis um die Allerſeligſte wetteifert. Während ze 
der Prieſter am Altare feierlich Incens auflegt und zur Erinnerung an das lan 
altteſtamentliche Abendopfer des Lobes und des Dankes die Weihrauchwolke | alt 
emporſteigen läßt, in welcher die Gebete des Volkes ſymboliſiert und gleich— N 
ſam zu Gott emporgeſendet werden, erreicht der Abendgottesdienſt ſeinen 
Höhepunkt.) Maria, die Mittlerin, Mutter und Königin, erſcheint hier, den — 
ſich neigenden Tag mit ihrem milden Glanze noch einmal verklärend und - 
erhebend, teils als zweite Eſther, welche für ihr Volk Fürbitte leiſtet, teils G 
als jene mit der Sonne bekleidete hohe Frau, über welche die Finſternis 90 
keine Macht beſitzt, und welche auch ihre Kinder immerdar vor dem Dunkel — 


infernalen Einfluſſes zu bewahren vermag. | 
Und fo weckt ſchließlich das Magnifikat, „wenn der Tag ſich kühlt und ſte 
die Schatten ſich neigen“ “) im Herzen des andächtig Betenden oder Singenden, 


beſonders beim Verklingen der Schlußworte Abraham et semini eius in f 
saecula, das Gefühl inniger Sehnſucht nach den ewigen Hügeln, unſerer — 
Heimat, jener lichten Sphäre, in welcher Maria weilt, woſelbſt es keine » 
Nacht mehr gibt, jener Stadt, „die da nicht benötigt der Sonne noch des ſch 

1) Allerdings ſagt Honorius von Autun, der hl. Benedikt habe di: Gewohn⸗ ſar 
Narr das Magnifikat in der Veſper zu ſingen, der Praxis des hl. Ambroſius ent⸗ M 
ehnt, ohne jedoch hierfür nä ſere Angaben beizubringen; wahrſcheinlich berichtet Pi 


er in der damals allgemein gemachten Unterſtellung, das zu feiner Zeit in 2 
Mailand gebräuchliche Offizium gehe ganz auf die Einrichtung des hl. Ambroſius 
zurück. Tatſächlich hatte jedoch damals ſchon die ambroſianiſche Liturgie unter 
dem Einfiuffe der römiſchen manche Umgeſtaltungen erlitten. (ibid) - . 

2) A. M. Carpo, Compendiosa Bibliotheca Liturgica, pg. 226. (Bologna Re 
1885). 3) Thalhoſer, Handbuch der kath. Liturgik II, 478. ) Hohel. 2, 17. 
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Mondes, daß ſie leuchten in ihr; denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet ſie, 
und ihre Leuchte iſt das Lamm.“ ) 


Seellorge und Plychiatrie. 
Von Pfarrer Joſ. Rauſch, Haag (Kreis Bernkaſtel). 
I. 

it demſelben Recht, womit O. Binswanger in der Einleitung zu 
MR jeinem rund tauſend Seiten ſtarken Werke über Hyſterie dieſe 

Seelenkrankheit als das „Schmerzenskind der Nervenpathologie“ be— 
zeichnet), kann man dieſelbe mutatis mutandis auch das Schmerzenskind 
der praktiſchen Paſtoral nennen. Selbſtverſtändlich können für die gewöhn- 
liche ſeelſorgliche Praxis nur Anfänge oder leichtere Fälle von Hyſterie in 
Frage kommen, da dieſe Krankheit in ihrer vollen Entwicklung zu den troſt— 
loſeſten und ſchwerſten Formen der Geiſteskrankheiten gehört, und die damit 
Behafteten deshalb in der Regel dem Wirkungskreis der gewöhnlichen Seel— 
ſorge entzogen ſind. Um ſo mehr aber machen die leichteren Fälle zu ſchaffen, 
und man kann wohl behaupten, zumal das weibliche Geſchlecht ungleich öfter 
daran laboriert, daß ſelbſt eine gewiſſe Gefahr für den Geiſtlichen in dem 
eigentümlichen Weſen dieſer Krankheit beruht, und daß nicht ſelten hier die 
Quelle folgenſchwerer Verleumdungen zu ſuchen iſt. Der Name — 7) Dorepa 
— vulva, uterus, matrix — hat Anlaß gegeben, daß man die Hyſterie 
lange Zeit ausſchließlich als Weiberkrankheit angeſehen hat. Doch mit dieſem 
alten, durch Jahrhunderte hindurch geſchleppten Irrtum hat die neuere 
Pſychiatrie vollſtändig aufgeräumt und das Gehirn als Sitz der ſog. Hyſterie 
erklärt, die im weſentlichen eine Erkrankung des Vorſtellungslebens iſt, und, 
wenn auch in ſelteneren Fällen, ebenfalls bei Männern vorkommen kann. 
„Die Hyſterie“, ſchreibt Delbrück, „hat zunächſt nichts mit den weiblichen 
Geſchlechtsorganen zu tun, wie die Alten und heutigen Tages auch viele 
Laien meinen, und wie der Name beſagen will. Sie beruht auf einer ab— 
normen Konſtitution des Gehirns. Alle gewöhnlich als hyſteriſch bezeich— 
neten Krankheitserſcheinungen haben das Gemeinſame, daß ſie durch Vor— 
ſtellungen erzeugt werden.“?) Das Weſentliche bei der Hyſterie iſt eine 
außerordentlich leichte Beeinflußbarkeit des Vorſtellungslebens, verbunden mit 
einer außergewöhnlich geſteigerten Einbildungskraft und Erregbarkeit. Der 
bekannte Paſtoralpſychiater Dr. Ignaz Familler nennt die Hyſterie in ſeiner 
neueſten pſychologiſchen Abwehrſtudie „eine allgemeine Neuroſe, deren Er— 
ſcheinungen ſich aus der abnorm erleichterten Reizbarkeit des Gehirns zu— 
ſammen mit ungewöhnlich geſteigerter Reaktionsfähigkeit herleiten laſſen.““) 
Man vergleiche dazu die Ausführungen in feiner Paſt ralpſychiatrie.?) Das 
Weſen der hyſteriſchen Erkrankung begrifflich genau abzugrenzen, iſt bei dem 


1) Offbg. 21, 23. 2) O. Binswanger: Die Hyſterie. Wien, 1914. 

3) Delbrück: Gerichtliche Pſychopathologie. Leipzig, 1897, S. 161 

4 Fam ller: Das Hei.igenleben in der modernen Pſycho pathographie. 
Regensburg, 1915, S. 59. 

5) Familler: Paſtoralpſychiatrie. Freiburg, 1898, S. 67. 


Pastor bonus 1916/1917. 23 
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mannigfaltigen und oft wechſelnden Bilde derſelben ſozuſagen ein Ding der 
Unmöglichkeit. Der Geh. Med.⸗Rat Dr. E. Schultze, o. ö. Profeſſor der 
Pſychiatrie und Direktor der pfſychiatriſchen Klinik und Poliklinik für 
pſychiſche und Nerven⸗Kranke in Göttingen, ſchreibt diesbezüglich: „Ob es 
jemals gelingen wird, eine erſchöpfende Definition (der Hyſterie) zu finden, 
erſcheint mehr als fraglich.“) Wenn nun auch einerſeits d. eigentümliche 
Natur dieſer Krankheit einer ſcharfen begrifflichen Faſſung wide *eht, fo 
finden ſich doch andererſeits bei den meiſten Hyſterikern ſowohl pſpychi⸗ 
ſchem, als auch auf phyſiſchem Gebiet einzelne allgemein typiſche uno charak⸗ 
teriſtiſche Züge und Merkmale vor. 

Betrachten wir zunächſt kurz die pſychiſchen Symptome der Hyſterie. 
Im Vordergrund der hyſteriſchen Krankheitserſcheinungen ſteht die Labilität 
des Gefühlslebens. Das labile Gleichgewicht der pſychiſchen Funktionen, 
verbunden mit dem raſchen Wechſel der Erregungen, hat man darum nicht 
mit Unrecht als hyſteriſchen Charakter oder beſſer noch als hyſteriſches Tem⸗ 
perament bezeichnet. Die inneren und äußeren Reize, die den Kranken in 
hohem Grade beeinfluſſen, bedingen einen bunten Wechſel der Stimmungen 
und Gefühle, die ſich ins Maßloſe ſteigern, mag es ſich dabei nun um edle oder 
niedere Triebe handeln. Die allgemeine Erkrankung der Nerven gibt dem 
Hyſteriker Anlaß zu immer neuen Klagen Bald fehlt es hier, bald dort. 
Umſtändlich und wortreich bringt der Kranke ſeine Klagen vor und ſchreckt 
ſelbſt vor Uebertreibungen, vor Simulation und Lügen nicht zurück, wobei 
ihm die krankhaft geſteigerte Phantaſietätigkeit gute Dienſte leiſtet. Auf 
jede nur mögliche Art iſt der Hyſteriker bemüht, Aufſehen zu machen, An⸗ 
erkennung zu finden, Intereſſe und Mitleid zu erregen. Wer hätte nicht 
ſchon in ſeiner Praxis theatraliſche Ohnmachtsanfälle ſolcher Perſonen erlebt 
oder wenigſtens davon von anderen gehört! Die Krankheit macht den damit 
Behafteten zum kraſſen Egoiſten, der ſeiner Umgebung im höchſten Grade 
unangenehm werden kann. Mit den unerträglichen Klagen und deren Ans 
erkennung bezw. Zurückweiſung geht wiederum ein unberechenbarer Stim- 
mungswechſel Hand in Hand. Flammende Begeiſterung für dies und das, 
widrige Sympathien für dieſen und jenen machen bald wieder einer über⸗ 
triebenen Abneigung und Antipathie Platz, die ſich nicht ſelten bis zur 
Raſerei und unqualifizierbaren Verunglimpfung ſteigern. Selbſtmorddrohun⸗ 
gen ſind im allgemeinen nicht ſo ernſt zu nehmen, als ſie klingen. Jedoch 
ſind auch ſie, oder wenigſtens Selbſtbeſchädigungen, oft genug von Hyſte⸗ 
rikern ausgeführt worden. Prof. Dr. A. Cramer gibt folgende Einteilung 
der pfychiſchen „Stigmata“ der Hyſterie: 1. Die pathologiſche Erregbarkeit 
im Affekt; 2. die Beeinträchtigungsideen; 3. die mangelnde Reproduktions⸗ 
treue; 4. der Stimmungswechſel. Dieſe Erſcheinungen können auch bei 
anderen Grenzzuſtänden, z. B. der Epilepſie, vorkommen, wie Cramer ſchreibt, 
und find deshalb nur im Verein mit gewiſſen körperlichen Symptomen, von 
denen weiter unten kurz die Rede fein wird, ein Zeichen von Hyſterie.?) 


1) Lehrbuch der Pſychiatrie. Bearbeitet von Binswanger Hoche ꝛc. Jena, 
1915, S. 319. 2) Prof. Dr. A. Cramer: Die hyſteriſche Seelenſtörung. Lehrbuch der 
Pſychiatrie, herausgegeben von Binswanger⸗Siemere ing, frühere Auflage. In 
— Auflage iſt die Arbeit von Cramer durch einen Beitrag von Schultze 
verdrängt. 
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Daß das Sexualleben eine große Rolle ſpielt bei den hyſteriſchen Krank⸗ 
heitserſcheinungen, liegt auf der Hand, da gerade ſexuelle Erlebniſſe von 
großen Affektſchwankungen begleitet ſind. Manche Autoren, wie z. B. der 
bekannte Freud, vertreten die Anſicht, daß bei jeder Hyſterie ein ſexuelles 
Erlebnis in die Wagſchale falle.) Die Mehrzahl der Pſpychiater jedoch 
ſtimmt darin überein, daß das Sexualleben im allgemeinen in ſeiner Ur— 
ſächlichkeit und in ſeinem Einfluß auf byſteriſche Erſcheinungen überſchätzt 
wird. Als Grund hierfür iſt wohl zum Teil auch wieder die ethymologiſche 
Bedeutung des Namens der fraglichen Krankheit anzuſehen. 

Auch auf phyſiſchem Gebiet treten beim Hyſteriker charakteriſtiſche Symp— 
tome zu Tage, ſo vor allem Störungen des Gefühls im engeren Sinne 
— man ſpricht von Hemianäſtheſie, von hyperäſthetiſchen und anäſthetiſchen 
Zonen — Störungen des Geſchmacks, Geruchs-, Gehörſinns und damit 
verbundenen Störungen der Motilität: Lähmungen, Zuckungen, Krämpfe, 
und wie man die verſchiedenen Formen der hyſteriſchen Anfälle alle nennen 
mag, die in manchen Beziehungen den epileptiſchen ähnlich ſind. „Oft 
kommt es vor“, ſchreibt Willems in ſeinen Grundfragen der Philoſophie und 
Pädagogik unter Hinweis auf Beßmer ?), „daß Hyſteriſche ohne organiſche 
Fehler ihrer Sinne zu gewiſſen Zeiten nicht ſehen, hören, fühlen, oder nur 
auf einer Körperſeite, ja in ſcharf umgrenzten Körperbezirken keine Emp— 
findung mehr haben.“ “) 

Andererſeits iſt es Tatſache, wie wir in demſelben Werke leſen, „daß die 
Sinnes wahrnehmung in gewiſſen nervöſen Zuſtänden außerordentlich geſtei— 
gert werden kann und ans Wunderbare grenzt, daß Auge, Ohr und Ge— 
fühl das Vielfache, ja das Zehnfache der gewöhnlichen Schärfe erlangen 
können in der Hyſterie.“) Die körperlichen Krankheitserſcheinungen der 
Hyſterie ſind beim Kranken faſt immer mit eigenartigen Schmerzgefühlen, 
beſonders im Kopf, Hals und Unterleib, verbunden. Das bekannteſte kör— 
perliche „Stigma“ iſt ein quälendes Konſtriktionsgefühl im Halſe, der ſog. 
Globus hystericus. Der Kranke hat die Empfindung, als ob ihm Hals 
und Bruſt zugeſchnürt ſeien, „als ob eine Kugel darin ſäße.“ Der fran⸗ 
zöſiſche Gelehrte Charcot und ſeine Schule haben ſich beſonders die körper— 
lichen Erſcheinungen der Hyſterie zum Gegenſtand eines ſyſtematiſchen Sta- 
diums erwählt. 5) 

Auf der Baſis ſolcher neurotiſcher Veranlagungen, wie wir ſie bisher 
kurz geſchildert haben, die von hundert in ſiebzig bis achtzig Fällen auf 
erbliche Belaſtung zurückzuführen find und durch ungünſtige Familienver⸗ 
hältniſſe und verkehrte Erziehung noch begünſtigt werden können, entwickelt 
ſich leicht das hyſteriſche Irreſein im eigentlichen Sinne, das fi) in vor⸗ 
übergehende Pſychoſen und dauernde Entartungszuſtände unterſcheiden läßt. 
Das vorübergehende hyſteriſche Irreſein äußert ſich beſonders in den ſog. 


1) Breuer und Freud: Studien über Hyſterie. Leipzig, 1895, S. 214. 

2) Julius Beßmer 8. J., Störungen im Seelen eben Freibura, 1904, S. 130 ff. 

3) Prof. Dr. Willems: Grundfragen der Philoſophie und Pädagogik. Trier, 
1915, I. Bd., S. 405. 4) J. c. S. 461. 

5) Charcot: Lecons sur les maladies du systeme nerveux. Deutſch von 
Frud, 1874. 
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hyſteriſchen Anfällen, die, je nach der Intenſität, bald Stunden, bald Tage N 


lang anhalten, ſich bald feltener, bald öfter wiederholen und von den leich- 7 
teſten Formen der Dämmerzuſtände bis zu den ſchwerſten Delirien ſteigern f. 
können. So verſchieden im einzelnen dieſe Anfälle ſein können, ſo ſind ſie | b 
doch im allgemeinen gekennzeichnet durch eine mehr oder minder ſtarke Trü— | g 
bung des Bewußtſeins und der Empfindung. Das ganze Geiſtesleben der | j 
Kranken fteht dabei im Banne von Halluzinationen und traumartigen Sin— 0 2 
nestäuſchungen, und zwar können negative und pofitive Halluzinationen vor— v 
kommen, jedoch ſind die letzteren vorwiegend, wie es dem geſteigerten Phan— | g 
tafiee und Gefühlsleben des Hyſterikers entſpricht. Die Rückerinnerung iſt | n 
zum mindeſten ſehr lückenhaft. | n 

Der dauernde hyſteriſche Zuſtand, der eine ſtetige Steigerung erkennen a 
läßt, bietet den beiten Boden zu anderen pſychiſchen Erkrankungen. Die Be- 2 
einträchtigungsideen können ſich auswachſen zum Verfolgungswahn, das ö 
erotiſche und ſexuelle Element zum Eiferſuchtswahn, die religiös überſpannten 9 
Ideen zum religiöſen Wahn, und als letztes Stadium zeigt ſich der hyſte— 9 
riſche Schwachſinn, wobei die Vorſtellungswelt faſt völlig verödet iſt und m 
die Wahnideen Verſtand und Willen ſozuſagen gänzlich knechten und aus— | - 


ſchalten.!) Der Pſychiater Kräpelin allerdings ſtellt es, im Gegenſatz zu | 
vielen anderen, in Abrede, daß die eigentliche Hyſterie ſich zum Schwachſinn F 


und zur Verblödung entwickeln kann. „Gerade in den ausgeprägteſten und * 
mit ſchweren Störungen einhergehenden Fällen ſehen wir durchaus keine vi 
Zeichen von pſychiſcher Schwäche zur Entwickelung kommen.“?) | - 
Bei der Mannigfaltigkeit der hyſteriſchen Krankheitserſcheinungen — man le 
nennt die Hyſterie nicht mit Unrecht den Proteus unter den Krankheiten — w 
und ihrem ſteten Wechſel, iſt es ſchlechthin unmöglich, eine erſchöpfende 1 
Schilderung derſelben zu geben. Das Geſagte möge zur kurzen Charakte— K 
riſierung und Orientierung genügen. Uns intereſſiert hier mehr die theo— un 
logiſche Seite der Frage. Was iſt nun zunächſt vom moraliſchen Stand: it 
punkt von manchen Geſchehniſſen bei Hyſteriſchen zu halten? Was v. Krafft— fa 
Ebing in ſeiner Kriminalpſychologie über die kriminellen Handlungen der ur 
Hyſteriker jagt, dürften wir füglid auch mit Recht auf die unmoraliſchen sei 
anwenden. Er jchreibt: „Bloße Verſtimmungen, Launen und Gelüſte hyſte— H 
riſcher Weiber dürfen kein Entſchuldigungsgrund für kriminelle Handlungen in 
werden; doch iſt nicht zu überſehen, daß die Hyſterie eine Neuroſe des ge— 
ſamten Nervenſyſtems iſt, daß mannigfache Erſchwerungen der normalen fa! 
Aeußerung der pſychiſchen Energien, namentlich nach der ſittlichen und me 
Willensſeite, ſich finden, die Erregbarkeitsſchwelle für gemütliche Reize be⸗ ga 
deutend tiefer liegt, und Affekte leichter eintreten und das ſchwache Ich we 
überwältigen. In der Regel dürfte in derartigen Fällen eine verminderte au 
Verantwortlichkeit anzuerkennen fein.“ ?) Danach iſt es klar, was Huber ſchreibt: | Hr 
„Die leichteren Formen hyſteriſcher Erkrankungen mit den bloß elementaren | es 


) cf. Familler: Paſtoralpſychiatrie. S. 69 ff. 
2) Kräpelin: Pſychiatrie. Leipzig, 1903,04. II. Bd., S. 711. 
3) v. Krafft⸗Ebing: Kriminalpſychologie. S. 163. 
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pſychiſchen Störungen heben die Zurechnungsfähigkeit nicht auf.“!) In 
ſchwereren Fällen aber iſt ebenſo ſicher die Zurechnungsfähigkeit zeitweilig 
beeinträchtigt und folgerichtig in den ſchlimmſten Fällen, nämlich den ſog. 
großen hyſteriſchen Anfällen und Delirien, gänzlich aufgehoben und ausge— 
ſchloſſen. Von freier Willensbetätigung kann dabei keine Rede mehr ſein. „Der 
Wille iſt auch bei gereiften Perſonen nicht frei, wenn ſie unter dem Zwang 
von gewiſſen Vorſtellungen ſtehen, welche die Ueberlegung hindern. Dazu 
gehören vor allem Geiſteskranke oder von fixen Ideen beherrſchte Perſonen, 
mögen letztere auch in allen anderen Fragen richtig und ruhig denken, nur 
nicht, wenn ihre fixe Idee hineinſpielt. Dasſelbe gilt von pathologiſch ver— 
anlagten Menſchen, welche in krankhafter Aufregung nur auf ihre wirren 
Vorſtellungen hören.“ ?) Gerade das letzte ſcheint mir in unſerem Falle 
zuzutreffen. Andere allgemein geltende Regeln, abgeſehen von den einſchlä— 
gigen Moralprinzipien, für die Beurteilung der Moralität ſeitens Hyſteriſcher 
geſetzter Akte ſind ſchwer zu geben. Man wird in dieſen Fragen unter 
möglichſter Berückſichtigung der individuellen Verhältniſſe von Fall zu Fall 
entſcheiden, bezw. in manchen Moralfragen dem Herrgott die Entſcheidung 
überlaſſen müſſen. Ich glaube ganz beſtimmt, daß er in manchen konkreten 
Fällen anders denkt, als wir, und daß man hier wirklich ſagen kann: in 
moralibus totaliter aliter.“ Einfacher, als die Frage, ob ein peccatum 
vorliegt oder nicht, iſt im allgemeinen die andere, ob peccatum grave 
oder leve, da wohl in den allermeiſten Fällen von einer klaren Erkenntnis, 
die ja auch eine vernunftgemäße Ueberlegung einbegreift, keine Rede ſein 
kann, ebenſowenig von einer vollen Einwilligung und gänzlich freien Wil— 
lensbetätigung, die bei ſolch impulſio und exploſiv veranlagten Naturen, 
wie ſie die Hyſteriker beſitzen, ziemlich ausgeſchloſſen ſind. Vor allen Dingen: 
„Die hemmende Kraft des Willens iſt“, wie Beßmer ſchreibt, „geſchwächt, und die 
Kranken ſind vielfach nur mehr der Spielball ihrer Launen, Gelüſte, Impulſe 
und ihrer Einbildung.“ ?) „Das Wollen iſt infolge der Flüchtigkeit ihrer Vor— 
ſtellungen und der krankhaften Empfindungsweiſe ſo beſchränkt, daß ſie viel— 
fach nur mehr der Spielball ihrer Gelüſte und Empfindungen ſind.““) Und 
um noch einen anderen Autor anzuführen, Dr. Heinrich Schlöß ſchreibt in 
ſeiner Propädeutik der Psychiatrie: „In den Dämmerzuſtänden begehen 
Hyſteriſche oft Handlungen, die von ihrem Willen ganz unabhängig ſind und 
in einem Zuſtand krankhafter Bewußtſeinsſtörung begangen werden.“ 5) 
Was nun die paſtorelle Seite unſerer Frage betrifft, ſo finden wir 
faft bei allen Autoren, wenn auch kaum andere Winke und Verhaltungs— 
maßregeln, ſo doch wenigſtens die wichtige Mahnung zur Vorſicht im Um— 
gang und in der Paſtorierung der Hyſteriſchen, dies mit um ſo mehr Recht, 
wenn die Erſcheinungsformen der Hyſterie, wie dies ſehr oft der Fall iſt, 
auf das erotiſche und ſexuelle Gebiet hinüberſpielen. Zwar verdienen die 
Hyſteriker, wie alle anderen Nerven- und Geiſteskranke, große Nachſicht, und 
es wäre falſch, mit Verachtung ſolche Perſonen zu beurteilen und zu be— 
1) Huber: Die Hemmniſſe der 1 rn Münſter, 1908, S. 303. 
2) Willems: Grundfragen. III. Bd., S. 51. 
3) Beßmer: Störungen im —4— S. 131. 


de Das Heiligenleben ... S. 60. 
chlöß: Propädeutik der Pſychiatrie. Wien, 1908, S. 42. 
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handeln. Aber das eigentümliche Weſen der Krankheit erfordert neben aller 
Nachſicht unbedingte Entſchiedenheit, und viele Fälle von Mißkreditierung. 
Verleumdung und ähnlichen Dingen, die auf hyſteriſche Perſonen zurückzu⸗ 
führen find, mahnen zur äußerſten Vorſicht, und zwar nicht nur im per: 
ſönlichen Umgang, vor allem am Krankenbett, ſondern auch im brieflichen 
Verkehr, den viele Hyſteriſche mit Vorliebe anſtreben. Ein erfahrener Seel- 
ſorger, der im XV. und XVI. Jahrgang dieſer Zeitſchrift mit einer Reihe 
von Fällen die Kaſuiſtik der Hyſterie bereichert hat — die einzelnen Fälle 
tragen die Ueberſchriften: die ſtumme Hyſteriſche, die kühne H., die unter: 
ſuchte H., die Stigmatiſierte in spe, die chirurgiſch geheilte H., die ſchlaue 
H., die bettlägerige H., die verleumderiſche H., die begnadigte H. ꝛc. — 
(bemerkenswert: überall „die“) —, gibt folgenden Rat, den er von einem 
Ordensprieſter erlauſcht hat: „Empfängt man wohl oder übel Briefe von 
etwaigen Pönitenten, die ſich auf Beichtangelegenheiten oder ähnliche intime 
Dinge beziehen, jo benutze man den empfangenen Brief gleich als Brief⸗ 
bogen für die Antwort. Man ſchreibe letztere einfach auf den freien Raum 
und ſende den Brief ſo an die Abſenderin zurück. Dann kann dieſelbe 
niemals den Brief oder eine Korreſpondenz zum Nachteil des Geiſtlichen 
gebrauchen, ohne ſich vor anderen bloß zu ſtellen; ſie kann nicht einmal den 
Brief anderen zeigen, ohne ſich ſelbſt in peinliche Verlegenheit zu bringen.“!) 

Der Rat mag gut ſein, wenn der Prieſter aus Gründen des Anſtandes 
nicht umhin kann, überhaupt zu antworten, und wenn ihm, um das nur neben- 
bei zu ſagen, noch ſoviel freier Platz auf dem Briefbogen gelaſſen iſt, — 
für gewöhnlich laſſen es Hyſteriſche kaum bei einem Bogen bewenden, oder 
beſchreiben gar noch den Rand des Briefbogens. — Nach meiner Anſicht 
iſt es viel ratſamer, Briefe von wirklich Hyſteriſchen überhaupt nicht zu 
beantworten, falls nicht Takt und Anſtand es in dieſem oder jenem kon⸗ 
kreten Falle wirklich und tatſächlich notwendig machen. Für dieſen Aus⸗ 
nahmefall aber rät es ſich, ſich möglichſt kurz zu faſſen und, ohne weiter 
auf die Materie einzugehen, in kurzen und höflichen Formen eine weitere 
Korreſpondenz abzulehnen. Wer den Rat nicht befolgt und ſich mit einer 
Hyſteriſchen einläßt, verſchwendet im günſtigſten Falle neben Papier und 
Tinte vor allem auch viele Zeit; denn dem erſten Briefe folgt ein zweiter, 
dem zweiten ein dritter uff. Und wie ſteht es um die Ausſicht auf Bei: 
ſerung und Heilung von Hyſteriſchen durch mündliche oder ſchriftliche ſeel⸗ 
ſorgliche Einwirkung? Dieſe Ausſicht iſt meines Erachtens gleich null. Den 
beſten und meiſten Erfolg hat die abſolute Nichtbeachtung. Ganz mit Recht 
ſchreibt darum Capellmann: „Mit der Kur der Hyſteriſchen, ſelbſt dann, 
wenn ihre verkehrten Ideen ſich vorzüglich auf dem Gebiete der religiöſen 
Schwärmerei bewegen, hat der Seelſorger nichts zu ſchaffen. Nur das kann 
ihm nützlich werden, zu wiſſen, daß es kein beſſeres Mittel gibt, die auf⸗ 
fälligen Erſcheinungen aufhören zu machen, als die abſolute Nichtbeachtung 
derſelben.“ ) Inſoweit der Seelſorger hyſteriſch veranlagte Perſonen paſto⸗ 
rieren muß, bemühe er ſich, ihnen in und außer dem Beichtſtuhl mit gleich⸗ 
mäßig freundlichem und ernſtem Weſen zu begegnen. Mit Berückſichtigung 


1) Pastor bonus. Jahrgana XVI. S. 180. Ueber Cuſ. 
2) Capellmann: Paſtoral⸗Medizin. Aachen. 1907, S. 
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ihres krankhaften Zuſtandes ſuche er ſie richtig zu beurteilen und tue, 
ohne ſich auf beſondere Wünſche einzulaſſen, nur das, was die Pflicht 
von ihm verlangt. Mit der Spendung der Sterbeſakramente bei nur 
hyſteriſch⸗erkrankten Perſonen braucht man es nicht allzu eilig zu nehmen, 
falls nicht eine körperliche Erkrankung dazu kommt. Auch laſſe man ſich 
durch die Anfälle ſolcher Perſonen nicht erſchrecken. Von der Hyſterie ſelbſt 
ſtirbt höchſt ſelten jemand. Ganz beſonders aber ſei noch davor gewarnt, 
hyſteriſch⸗krankhafte, ekſtatiſche und viſionäre Symptome als Zeichen beſon⸗ 
derer Frömmigkeit und Heiligkeit anzuſehen. Leider hat man ja von un— 
gläubiger Seite verſucht, derartige Dinge mit dem Begriff Heiligkeit zu 
verquicken und Hyſteriſche mit manchen Heiligen, beſonders des frommen 
Mittelalters, auf gleiche Stufe zu ſtellen. Was ſoll man nun dazu ſagen, 
wenn manche Geiſtliche, durch Hyſteriſche düpiert, dasſelbe tun? Schüch 
ſchreibt in ſeiner Paſtoraltheologie: „Es gehört zu den verderblichſten Miß⸗ 
griffen der Seelſorge, von Sucht nach Außerordentlichem verleitet, die 
Ph intaſiegebilde (Halluzinationen, Illuſionen) krankhafter Perſonen als gött— 
liches Wirten zu ehren und auszupoſaunen.“ !) Dr. Izaz Familler hat 
in feiner pſychologiſchen Abwehrſtudie gegen die Auslaſſungen des Dr. 
F. Mörchen, Oberarzt in Ahrweiler („Die Pſychologie der Heiligkeit“ in 
der Zeitſchrift für Religionspſychologie, 1908, und „Ungewöhnliche Aeuße⸗ 
rungen religiöſen Lebens und geiſtige Abnormität“ in der Zeitſchrift Reli⸗ 
gion und Geiſteskultur, 1912), Stellung genommen und beſonders Hyſterie 
und Heiligkeit, ſpeziell Ekſtaſe, behandelt?). Die Lektüre dieſes Werkchens 
würde manchen vor Irrtümern und Enttäuſchungen bewahren. — 


Ein Kompendium der Entwicklungslehre. 


Von Pfarrer Dr. Bergervoort, Blan enberg (Sieg). 


is zum Aus bruche des ſ hrecklichen Weltkrie ies ſtand faſt das geſamte Geiſtes⸗ 

leben unter der Herrſchaft der Ente wicklungslehre.“ (Raf). „Was iſt der 

Gegenſiand der Entwecklungslehre oder Deszendenzlehre als naturwiſſen— 
ſchaftlicher Hypotheſe und Theorie? Die Stammesentwicklung der Tier- und 
Pflanzenwelt zu erforſchen ſeit dem Auftreten des Lebens auf unſerer Erde. 
Da der Menſch als Evigore auf dem Schauplatz des Lebens aufgetreten iſt 
und nor au den foſſilen Trümmern einer ehemaligen Lebewelt und aus dem 
Veraleich derſelben mit den Organ ismen der Gegenwart die längſtvergangene 
Geſchichte des Lebens auf unſerer Erde mühſam enträtſeln kann, jo iſt es klar, 
daß die ganze Entwicklungstheorie keine Erfahrungswiſſenſchaft ſein kann, ſon⸗ 
dern nur ein Gebäude von Hypotheſen, die im einzelnen wie im allgemeinen 
nur Wahrſcheinlichkeit beanſpruchen können. Von einer «hi oriſchen Tatſache⸗ 
der Abſtammung von dieſen oder jenen hypothetiſchen Vorf ihren zu reden. wie 
es Häckel bei der Eitwicklung des Menſchen zu tun beliebt, iſt daher nur eine 
Täuſchung des unkundigen Publikums.“ (Wasmann.) Aber es iſt eine Täu⸗ 
ſchung, welche man liebt, die das „Leben“ angenehm macht, weil ſie das „Aus⸗ 
leben“ nicht verhindert, weil ſie den Schöpfer überflüſſig macht. Weil die Frage: 


ar ) P. Ignaz Schüch: Handbuch der Paſtoraltheologie. Jansbruck, 1905, 
016. 

| ) Familler: Das Heiligenleben in der modernen Pſychopathographie. Re⸗ 
gens burg, 1915. 
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„Woher der Menſch und ſein Leben?“ ſo außerordentlich wichtig iſt zur Löſung 
der endgiltig⸗entſcheidenden Frage: „Wohin der Menſch und fein Leben?“, des⸗ 
halb ſchälte ſich gerade dieſe Frage nach der Herkunft des Menſchen aus der 
Entwicklungsfrage heraus als die intereſſanteſte, wichtigſte, bedeutendſte. 

Häckels Monismus, der den Menſchen von einem „Affenmenſchen“ oder 
„Menſchenaffen“ herleitet, mag den blühendſten Blödſinn (z. B. Gott iſt ein 
gasförmiges Wirbeltier), die durchſichtigſten Verleumdungen (z. B. der Poly⸗ 
theismus des katholiſchen Heiligenhimmels), die gröbſten Fälſchungen (z. B. 
die gleichen Kliſchees für verſchiedene Embryonen) vorlegen, er iſt doch „der 
Heiland, der uns vom Dogmenglauben erlöſt“, ſelbſt „in ſtarrer darwiniſtiſch⸗ 
moniſtiſcher Orthodoxie als Dogmatiker und Naturphiloſoph“ !) auftretend. 
Man glaubt lieber, daß unſer Urahn ein Affe (Häckel) oder vielleicht eine „Molch⸗ 
maus“ (nach Stratz) geweſen, als daß der allmächtige Schöpfer uns erjchaflen 
habe. er wie ein Tier leben will, muß ſeinen Stammbaum auch aufs Tier 
zurückführen. So erniedrigend das für den Menſchen auch iſt, der lieber ein 
Kind eines Gorilla als ein Kind Gottes ſein will, ſo iſt es doch leider wahr, 
„dieſe Lehre beherrſchte faſt das ganze Geiſtesleben vor dem Kriege“ und ſtellt 
auch jetzt noch und jetzt ſchon ihre 1 zur ſpäteren Beherrſchung des 
Geiſteslebens der Kulturvölker auf, beſonders jenſeits der katholiſchen Grenzen. 
Wie iſt das möglich? Durch die „wiſſenſchaftlichen Tatſachen“, d. h. dadurch, 
daß die Vertreter dieſer Lehre nie eine „Hypotheſe“ aufſtellen, ſondern nur „mit 
wiſſenſchaftlichen Tatſachen“ operieren, mag auch immer einer dem anderen 
widerſprechen und genau das Gegenteil behaupten, aber das Volk wird durch 
den Ausdruck „wiſſenſchaftliche Tatſache“, „unumſtößliche Wahrheit“, „feſtſtehende 
Errungenſchaft“ u. dgl. derart hypnotiſiert, daß es nichts mehr ſieht und nichts 
mehr hört, als was ihm dieſe falſchen Propheten vorſchwatzen. „Wenn es 
gilt, bewieſenes und unbewieſenes, ſichergeſtellte Reſultate und Theorie zu tren⸗ 
nen, ſo gewiß auf dieſem Gebiete. Welchen Unfug ſolche Leute anrichten, die 
um jeden Preis eine „natürliche Schöpfungsgeſchichte“ liefern wollen, um der 
urteilsloſen Maſſe vorzudemonſtrieren, daß ein Schöpfer und Ordner des Welt- 
alls überflüſſig ſei, dafür gibt Häckel einen genügenden Beweis.“ (Germania.) 

Mit Unverfrorenheit und, wenn nötig, mit großer Grobheit?), wird jede 
gegenteilige Meinung verdammt und in Grund und Boden verſchrieen; Funde 
werden veröffentlicht, die nie gefunden wurden; Menſchen konſtruiert, ſei es aus 
dem Pithecanthropus eines Dubois, der nur einen Zahn, eine Schädeldecke, einen 
Oberſchenkelknochen und noch einen Zahn hinterlaſſen (vorausgeſetzt, daß das 
„ſeine“ Hinterlaſſenſchaft iſt, d. h. von demfelben Indiboiduum herſtammt) oder 
gar aus dem „in der Retorte aus 10 Zentigramm Karbonat von Chlornatron 
und 10 Gramm Kieſelſäure hergeſtellten Homunculus oder Pseudoëmbryos des 
mexikaniſchen Arztes Herrera“): trotz allem ergreift dieſe Lehre immer weitere 
Kreiſe und betäuben ſich Tauſende ſich und ihr Gewiſſen. Vielfach wird aller: 
dings auch bei Beurteilung dieſer Theorie und Pſeudo⸗Wiſſenſchaft überſehen, 
daß der „Evolutionismus“, die Theorie von der alles umfaſſenden Entwick⸗ 
lung, ein Teil der Dogmatik der Loge iſt) und daß deshalb die geſamten Macht: 
mittel des Logentums und des mit ihm verbündeten Liberalismus und des 
dasſelbe beherrſchenden Judentums dieſer Wiſſenſchaft — beſonders im Kampfe 
gegen Chriſtentum und geoffenbarte Religion — zu Gebote ſtehen. 

Und iſt die Sache noch ſo dumm, 
Sie findet doch ihr Publikum, 

beſonders wenn es den Leidenſchaften der breiten Maſſe ſchmeichelt und ihren 
Gelüſten freien Spielraum läßt. 


) Dennert, Die Wahrheit über Ernſt Häckel und ſeine Welträtſel. (Müller, 
Halle, 1908). Vorwort. Der Verfaſſer zeigt, daß Exzellenz Ernſt nicht ernſt 
genommen werden kann. 

2) S. Dennert a. a. O. 

Mi 65 agazin für volkstümliche Apologetik (Mergentheim, Ohlinger), XI, 
(1912). 
4) Literariſcher Anzeiger (Graz, Styria), VII (1893), Sp. 313—393. 
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Nach dem Geſagſlen iſt es ſelbſtverſtändlich, daß keiner, der am geiſtigen 
Leben teilnehmen will und muß, — und der Klerus als Führer des Volkes ge⸗ 
hört ſicher dazu —, an dieſer Frage nicht intereſſiert wäre. Unſer ganzer N a 
techismus baut ſich bekanntlich auf der erſten Frage auf, je er iſt die Erklä⸗ 
rung dieſer. Die Tierabſtammung des Menſchen aber ſucht dieſer erſten Frage 
den Boden zu entziehen und damit die Dogmen und Anforderungen der chriſt⸗ 
lichen Religion zu beſeitigen; Millionen haben moniſtiſche Werke (von Häckel, 
beſonders Welträtſel, oder Bölſche zc.) geleſen und find wankend geworden im 
Glauben, viele haben ſchon am Glauben und infolgedeſſen an den Sitten Schiff— 
bruch gelitten: da begeht eigentlich der Geiſtliche eine Unterlaſſungsſünde, der 
ſich mit dieſer Frage nicht eingehend beſchäftigt. 

Wir haben von unſerem katholiſchen Standpunkte ſchon mehrere Werke, 
die wei ere Verbreitung verdienten, die nicht zu viel vorausſetzen und deshalb 
für den Nicht⸗Fachmann paſſen. Der berühmte Jeſuitenpater Was mann z. B. 
veröffentlichte: Die moderne Biologie und die Entwicklungstheorie (Freiburg, 
Herder); Der Kampf um das Entwicklungsproblem in Berlin (Bericht über die 
1907 gehaltenen Vorträge und die anſchließende Diskuſſion. Freiburg, Herder); 
Entwicklungstheorie und Monismus (Innsbrucker Vorträge. Innsbruck, Tyrolia, 
1910); Ernſt Häckels Kulturarbeit (Antwort auf Häckels Werk: E vigkeit, Welt⸗ 
kriegsgedanken (Freiburg, Herder, 1916). Ferner gebören hierhin: Ude, Kann 
der Menſch vom Tiere abſtammen? (Graz, Styria, 1914); Bumüller, Die Urzeit 
des Menſchen, 19143 (Köln, Bachem); Frank 8. J., Was ſagt die Wiſſenſchaft 
über die t eriſche Abſtammung? (Stimmen aus Maria-Laach, 1911); derſ., Die 


Entmwidlun ıstheorie im Lichte der Tatſachen (Freiburg, Herder, 1911); Hand- 


mann, Zur Anwendung der Entwicklungsgeſchichte auf den Menſchen in körper⸗ 
licher Beziehung (Linzer Quartalſchr. 1911; Innsbr. Zeitſchr. 1887 u. 1915); 
ferner die Werke von Dennert, z. B. das zitierte; Obermeier, Der Menſch aller 
Zeiten, Bd. I (Allgem. Berlagsgejellichaft). 

In den letzten Wochen iſt nun ein Werk erſchienen, auf das ich andurch 
aufmerkſam machen möchte. Es entſtammt der Feder des gelehrten Pfarrers 
von Gößlingen bei Rottweil (Württemberg), Anton Ruf. Die Schrift kann mit 
Racht den Untertitel beanſpruchen: „Kompendium der geſamten Ent⸗ 
wicklungslehre“. Zuerſt als 7. und 8. Heft des „Magazin für volkstüm⸗ 
liche Apologetik“ (Mergentheim, Ohlinger), aber auch als Separat-Ausgabe 
(1 Mk.) erſchienen, behandelt die Arbeit in ſummariſcher durchaus klarer und 
verſtändlicher Weiſe alles, was bisher über die Entwicklung des Menſchen in 
natürlicher Beziehung von den Gelehrten und Pſeudogelehrten behandelt worden 
iſt, gibt Rechenſchaft über die Lehre der Einzelnen, zeigt die Unrichtigleiten und 
jiellt vor allem den vielfachen Hypotheſen, die hinterm Gelehrtentiſch fabriziert 
worden ſind, die einfachen Tatſachen gegenüber. Vor allem iſt es richtig, daß 
er der Paläontologie und ihren Funden das entſcheidende Wort zuerteilt und 
ſo jeden in den Stand ſetzt, leicht die Fallſtricke der falſchen Behauptungen der 

ottentfremdeten Natur-Wiſſenſchaft zu durchſchauen. Wenn Wasmann (in den 

Innsbrucker Vorträgen z. B.) als be veiskräftig für die Entwicklungsgeſchichte 
außer der Paläontologie noch die vergleichende Morphologie, Biologie und 
Ontogenie nennt, ſo iſt es andererſeits leicht einzuſehen, daß auch die Beweis⸗ 
kraft der letzteren drei Wiſſenſchaften ſich wieder jtügen muß auf die Funde der 
Paläontologie. 

Nachdem das Werk, das wir meinen (A. Ruf, Wie ſteht es mit den natur: 
wiſſenſchaftlichen Beweiſen für die tieriſche Abſtammung des Menſchen ?), des 
Menſchen Geſamtnatur und beſonders ſein Geiſtesleben, das ihn weſentlich 
von jedem Tiere unterſcheidet, dargelegt hat, geht Verfaſſer näher auf die eigent⸗ 
liche Abſtammung des Menſchen vom Affen über, behandelt vor allem ausführ⸗ 
lich das „biogenetiſche Grundgeſetz“, mit dem ſo viel Schwindel getrieben worden, 
die verſchiedenen Stammbäume des Menſchen und zeigt klar ihre Unwiſſenſchaft⸗ 
lichkeit, Haltloſigkeit und ihren großartigen Mangel an Logik. Das Reſultat 
der Unterſuchungen läßt ſich in die Worte des hervorragenden Profeſſors der 
Botanik an der Univerſität Kiel, Reinke, kleiden, der im „Tag“ (1906, Nr. 617) 
ſchrieb: „In jedem Falle bleibt eine tieriſche Abſtammung des Menſchen ganz 
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unbewieſen; ſie iſt eine willkürliche Hypotheſe, ein Spiel der Ge⸗ ö 
danken, der Phantaſie Ich meinerſeits ziehe es vor, — erklären, | 
daß wir über den Urſprung, bezw. die Abſtammung des Menſchen 
nicht das geringſte wiſſen, und daß die Frage des eigenen Daſeins für 
menſchliche Wiſſenſchaft wahrſcheinlich immer ein unlösbares Rätſel bleiben 
wird.“ Das folgende Kapitel: „Entferntere Tierabſtammung“ ſpricht von der 
Kollmannſchen Pygmäentheorie und von der „Stammraſſentheorie“ des Bres⸗ | 
| lauer Profeſſor Klaatſch, die Phantaſien an die Stelle von Phantaſien ſetzen 
möchten. Das letzte Kapitel geht über auf die Tatſachen und angeblichen Funde 
der Paläontologie, unterſucht die Beweiskraft des Neandertal- Schädels, der 
f Ueberreſte der Crö-Magnon-Raſſe; legt dar, daß die älteſten menſchlichen Funde | 
nicht bis zum Tertiär, ſondern nur bis zum Diluvium, bis zum Quartär reichen 
(Homo Heidelbergensis) und zeigt vor allem, daß nirgendwo etwas gefunden | 
worden, das auf eine auch noch jo lange und entfernte Abſtammung des Men- | 
ſchen vom Tieren ſchließen ließe. „Dem Diluvium voraus — jagt auch Reinke | 
(a. a. O.) — ging die Tertiärzeit .. .. Von tierifchen Vorfahren des Menfchen | 
iſt aus dem Tertiär keine Spur bekannt geworden, während zahlreiche foſſile 
Affen in den tertiären Ablagerungen gefunden wurden Wohl gab es 
bereits zur Diluvialzeit einige Raſſenunterſchiede; ſo ſind im Neandertale | 
und bei Krapina in Kroatien im Diluvium Schädel gefunden worden, die in 
Knochenbau und Zähnen einerſeits den heutigen Auſtralnege en ähnlicher zu fein 
ſcheinen, andererſeits aber auch etwas mehr an Aſſenſchädel erinnern, als die 
meiſten der diluvialen Schädel es tun. Daraus indes den Schluß ziehen wollen, 
daß in dieſen Schädeln eine Uebergangsform von Menſch und Affe vor.äge, 
i wäre ganz verfehlt. Die Neandertal⸗ und Klapinaſchädel ſind echte 
Menſchenſchädel, die nur einer tiefſt henden Raſſe angehören.“ „So iſt | 
alfo — jagt Ruf — der kühne Traum vom affenähnlichen Tertiärmenſchen aber: 
mas ausgeträumt! Es iſt nachgerade ein Sandal, der das Anſehen der 
Wiſſenſchaft gefährdet, ja ein Vergehen an den ſittlichen Grundlagen der menſch— | 
lichen KR.ltur, wenn bei jedem Schädelfund voreilige Folgerungen unter dem ’ 
Volke verbreitet werden, ehe auch nur die Spur eines Beweiſes erbra ht ijt: 
ja, wo ſchon jeder Laie den Zuſammenbruch der Theories vorausſagen kann!“ | 
ö Aber Erſatz der Beweiſe durch Tam⸗Tam und Schreien gehört mit zum Syſtem! 
} Allen Geiſtlichen, Lehrern und Gebildeten können wir das vorzügliche | 
Werkchen, das jo ſehr viel bietet, nicht genug empfehlen; insbeſondere dem 
Studium der Lehrerſchaft. Gerade unter ihnen ſuchen Buchhandlungsreiſende 
vielfach moniſtiſche Weltanſchauungswerke zu verbreiten. Häckel's und Bölſche's 
Werk find in den Lehrerbibliotheken vielfach verireten. Krämer, Weltall und 
Menſchheit, ſoll trotz des hohen Preiſes und trotz ſeiner Phantaſie-Produtte in 
160000 Exemplaren verkauft ſein. Hier in unſerm Büchlein haben wir in kurzen 
Zügen ein Gegengift, das ihnen echte Wiſſenſchaft bietet. „Nimm und lies!“ 
Wie ich höre, beabſichtigt der Verfaſſer, feine Arbeit nach dem Kriege er: 
weitert und illuſtriert in Buchform herausz ıgeben. Ich möchte demgegenüber 
der Meinung ſein, daß durch eine Erweiterung das Werk vielleicht an Wiſſen⸗ 
ſchafilichkeit, aber wohl kaum an Klarheit gewinnen kann und würde ich wün⸗ 
ſchen, daß dasſelbe in dieſer Faſſung als Volksausgabe neben der erweiterten 
Form beſtehen bliebe (in kl. 80 und Paginierung). 


Läßt lich für die übernatürliche] Gnadenausrültung Adams 


ein direkter Schriftbeweis führen? | 

Von Prof. Dr. J. Gſpann, St. Florian, Nieder⸗Oeſterreich. 
as Konzil von Trient hat als Glaubensſatz erklart, daß der erſte Menſch 
Adam in sanctitate et iustitiä constitutus erat. 1) Wenn wir aus dem 
langen Kanon 1 der 5. sessio die bezeich iendſten Worte herausnehmen, fo 
lautet der Satz: „Si quis non confitetur, primum hominem Adam sanctitatem 


1) Denzinger⸗Bannwart !, Freiburg, 1908, n. 788. 
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et iustitiam, in quä constitutus erat, amisisse, A. S.) Als Generalargument 


für die diesbezügliche Theſe bringen die dogmatiſchen Lehrbücher ausnahmslos 


folgenden — hier in die kürzeſte Form gegoſſenen — Syllogismus: 

Jesus Christus reparavit genus humanum lapsum per peccatum Adami. 
Reparatio fit in oeconomiä christiana infusione gratiae sanctificantis. 
Ergo genus humanum in Adamo gratiä s. ornatum fuit. 

Maior probatur: Rm. 3, 25 f., 2 Kr. 5, 18 f., Eph. 2, 1 f., Kl. 1, 13. 
Media supponitur ex doctrina de iustificatione. 

Ob man aber auch einen direkten Schrifitbeweis führen könne, iſt unter den 
Theologen, d. h. hier unter den Dogmatikern kontrovers. Pro plädiert z. B. 
Hurter in jet ier vorzüglichen Dogmatik 2). Contra ſchreibt Pohle in feinem 
gewiß ausgezeichneten Lehrbuch.?) Auf der Pro-Seite ſtehen ferner Heinrich), 
Tanquereys) u. a. — Doch nicht minder angeſehene Dogmatiker finden wir 
im Contra-Layer, es ſeien genannt Schee ben“), Jungmann“), Befch®) u. v. a. 


Ich bin der feſten Ueberzeugung, daß die Theſe Adam erat ornatus gratiä 
sanctificante aus der hl. Schrift direkt bewieſen werden kann“), und zwar 
haben wir zwei direkt beweiſende Texte, je einen aus dem Alten und Neuen 
Teſtamente. Im Buch Ektleſiaſtes heißt es wortwörtlich: „Nur das habe ich 
gefunden, daß Gott den Menſchen recht geſchaffen hatte, und daß er ſich ſelbſt 
in unzählige Fragen verwickelt hat.“ 

Die heilige Schrift verkleinert nicht und übertreibt nicht, aber als Worte 
Gottes müſſen ihre Ausſprüche im Vollſinn genommen werden. Der Me iſch 
war von Ewigkeit her in die übernatürliche Ordnung eingegliedert; dieſe über⸗ 
natürliche Ordnung iſt durch die „unſagbar große Sünde“ des durch Adam und 
Eva repräſentierten Menſchengeſchlechtes zerſtört worden. Durch den inkarnierten 
Logos find ü ernatürliche Ordnung („Kinder Gottes“, „aus Gott geboren“ uſw.) 
und übernatü liches Ziel „So ſehr hat Gott die Welt geliebt .. ..“) wieder 
hergeſtellt worden. Es iſt bei den ausgeſprochen n Gerechtigkeitsgrundſätzen der 
Offenbarung ſelbſtverſtändlich, daß Ordnung und Ziel theoretiſch und praktiſch 
Korrelate And. Wenn daher die Schrift, deren Urheber Gott ſelber iſt, die 
uns als religiöſes Lehrbuch dient, die uns den Weg zum Himmel zeigt, 
jagt, daß Gott den Menſchen recht (rectum) erſchaffen habe, jo kann das 
im Lichte des Voraufgegangenen und nach dem ganzen Sorachgebrauch der 
hl. Schrift nicht anderes bedeuten, als hingeordnet auf das Ziel, alſo im Stande 
der heiligmachenden Gnade. 

Es ſei dau an ein Analogon erinnert für die Sittenlehre Justus bezeichnet 
im weiteſten S nn des Wortes ſoviel wie ornatus omnibus virtutibus. Denn 
vom jungfräulichen Gemahl Mariens heißt es einfach: „Erat vir iustus“ und 
vom Verhältnis des Justus zum übernatürlichen Ziel: „Beati, qui esuriunt, 
et sitiunt justitia m“ (Mt 5, 6). 


Der Text aus dem Neuen Teſtament gehört ohnehin zum eiſernen Beſtande 
der dogmatiſchen Handbücher in unſerer Materie. Eoheſ. 4, 23: „Erneuert euch 
aber im Geiſte eures Gem tes und zieht den neuen Menſchen an, der nach Gott 
geſchaffen iſt in Ger tigkeit und Heiligkeit der Wahrheit.“ 
Hier braucht es doch keine eregetifche Ausrüſtung, um für unſere Theſe 
einen direkten Schriftbeweis zu — Das Renovamini zielt ſelbſtredend 


) „Constitutus“, ſagt das Konzil, nicht creatus, um der diesbezüg⸗ 
lichen Kontroverſe zwiſchen Skotiſten und Thomiſten aus dem Wege zu gehen. — 
2) Compendium theologiae dogm. III!“ (Innsbruck, 1900), 273 8 q. — 9) Lehr- 
buch der Dogmatik I3 (Paderborn, 1907), S. 459. — 4) Dogmateſche Theologie 
(Mainz. 1887), S. 333 ff. — 5) Synopsis theologiae dogmaticae specialis, IN 
(Rom u Paris, 907), pag. 353 sqq. — 6) Handbuch der katholiſchen Dogmatik 
(Freiburg, 1878), S. 495 ff. — 7) Institutiones theologiae dogmaticae specialis, 
tr. de Deo creatore, ed. 2da (Regensburg, 1875), pag. 191 sqq. — 8) Prael. 
dogm. III (Freiburg, 1895), 80 sqq. — 9) Trotz der herben Kritik Chriſtian 
Peſch's a. a. O. 
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auf Wie der herſtellung des Geiſtes. So muß das erſte Neuſein den Stand 
der Gnade ausmachen, ein Zuſtand, in dem jener Menſch geſchaffen wurde, 
„qui secundum Deum ereatus est.“ Das iſt aber niemand anders, als 
Adam. Denn in Gen. 1, 26 heißt es: „Laſſet uns den Menſchen erſchaffen nach 
unſerem Bild und Gleichnis.“ !) 


Fra Angelico ), 
ein Maler der Frohbotſchaft des Friedens. 
Von P. Heinrich Heimanns, Krefeld. 


A. ſeinem Werke „Kunſt und Seele“ ſtellt der Kunſtſchriftſteller Dr. A. Wurm 
einen neuen Maßſtab auf zur Beurteilung von Werken der chriſtlichen Kunſt. 
Unter chriſtlicher Kunſt verſtand man bisher jene Kunſtwerke, welche ſich mit 
chriſtlichen Gegenſtänden beſchäftigten. Allein nicht der Gegenſtand iſt es, 
worauf es ankommt, ſondern der Geiſt, in welchem dieſer Gegenſtand behandelt 
wird. Es genügt nicht zu unterſuchen, ob der chriſtliche Gegenſtand künſtleriſch 
dargeſtellt iſt, ſondern in welchem Sinne und in welchem Maße die mit chriſt⸗ 
lichen Gegenſtänden ſich beſchäftigende Kunſt auch vom chriſtlichen Geiſt ange- 
haucht, ergriffen und durchdrungen iſt. Legt man dieſen Maßſtab an manche 
Werke, jo werden viele Maler nicht mehr als „chriſtliche“ Künſtler anerkannt 
werden dürfen, welche gleichwohl Stoffe aus dem chriſtlichen Ideenkreiſe, aus 
der Bibel oder der Kirchengeſchichte dargeſtellt haben. Als eminent „chriſtlichen“ 
Künſtler bezeichnet Dr. Wurm Fra Angelico, der in ſeinem Buche auch mit den 
meiſten Bildern vertreten iſt. 

Fra Angelico, der Dominikanermaler aus Fieſole, hat nun von einem 
ſeiner Ordensbrüder eine Bearbeitung gefunden, welche den Meiſter nach dieſem 
neuen Geſichtspunkt betrachtet. Hier wird er nicht nur aus ſeiner Zeit, ſondern 
mehr aus ſeiner nächſten Umgebung, aus ſeinem Orden, aus ſeinem täglichen 
Kloſterleben heraus erklärt, und dieſe Betrachtungsweiſe ermöglicht es, die Seele 
des frommen Meiſters zu erſchließen, tiefer in das Verſtändnis ſeiner Schöp⸗ 
fungen einzuführen und die Vertiefung und Verinnerlichung des Chriſtenlebens 
durch ſeine Kunſt hervorzuheben. Das Werk des Dominikanerpaters Strunk 

at deshalb einen hervorragenden Platz unter den vielen Werken, welche die 
lten und die Modernen dem frommen Künſtler gewidmet haben, und dürfte 
in Prieſterkreiſen uneingeſchränkte Anerkennung und Liebe finden. 

Fra Angelico, der in der Form und im Inhalte feiner Schöpfungen jo 
unmodern erſcheint, iſt doch der Allermodernſten einer. Katholiken und Prote— 
ſtanten wetteifern in ſeiner Verehrung. Zahlreiche Bücher und Artikel verherr⸗ 
lichen ihn. Die moderne Kunſt hat den Namen Fieſole zu einem Gattungs⸗ 
namen für eine beſtimmte Kunſtrichtung gemacht, und viele Kunſtfreunde pilgern 
nach San Marco und nach den Uffizien in Florenz, um den Herzensergüſſen 
des kunſtliebenden Mönches zu lauſchen. Aber nicht bloß eine gewiſſe roman- 
tiſche Stimmung macht Fra Angelico zum Liebling der Künſtler und des Volkes, 
der Verfaſſer führt trefflichere Gründe an, welche die Vorliebe für den frommen 
Maler rechtfertigen. 

Zunächſt ſteht Fra Angelico in der Kunſtgeſchichte auf der Grenze einer 
Kunſtepoche. Das ſanfte Abendrot der Gotik verklärt ſeine erſten Schöpfungen, 
während in den Werken der ſpäteren Jahre das vielverheißende Morgenrot 
der italieniſchen Frührenaiſſance aufleuchtet. Aber ſeine Hauptanziehungskraft 
iſt tiefer begründet. „Sie beruht auf dem innerſten Weſen ſeiner Kunſt, auf 


) Wörtlich aus dem hebräiſchen Text: Ad imaginem simillimam 
nostram. 
2) Fra Angelico aus dem Dominikanerorden. Von P. Innoz. Strunk O. P. 
Mit farbigem Titelbild und 135 Abbildungen. Vierter Band der Monographien 
ur Geſchichte der Chriſtlichen Kunſt. Verlag B. Kühlen, M.-Gladbadh. In 
ütten⸗Karton 7 Mk., in feinem Leinenband 8,50 Mk. 
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der Seele, die ſo ergreifend aus ſeinen Werken ſpricht. Wenn ich Fra Angelico's 
Seele, den Geiſt ſeiner Bilder, in einem kurzen Ausdruck zuſammenfaſſen ſoll, 
ſo finde ich keinen beſſeren, als eine Stelle der Meßliturgie des Dominikaner⸗ 
ordens, die auch der fromme Meiſter jeden Tag gebetet hat. Es ſind die Worte, 
welche der Prieſter vor dem hl. Evangelium ſpricht: Dominus sit in corde meo 
et in labiis meis ad praenuntiandum sanctum evangelium pacis“, der Herr 
ſei in meinem Herzen und auf meinen Lippen, um zu verkünden die hl Froh— 
botſchaft des Friedens. Eine heilige Frohbotſchaft des Friedens klingt aus den 
Werken des Dominikaners von Fieſole. Es iſt eine heilige, tiefreligiöſe Kunſt, 
die uns hier entgegentritt. Denn in Fra Angelico haben wir keinen Alltags- 
künſtler, keinen Laien in religiöſen Dingen vor uns, ſondern einen theologiſch 
durchgebildeten Kenner göttlicher Geheimniſſe, einen nach ſittlichen Idealen ernſt— 
lich ſtrebenden Geiſt, einen glühenden Liebhaber Gottes, des Erlöſers, Marias 
und der Heiligen, den feine Landsleute ſchon lange „Beato“, den Seligen, 
nennen .... Fra Angelico war eben ein heiligmäßiger Ordensmann, der von 
den heiligen Gegenſtänden ſeiner Kunſt innerlich aufs tiefſte durchdrungen war, 
ein Maler, bei dem Kunſt und Leben eins waren und der ſomit ſeine ganze 
Seele in ſeine Bilder malte .. .. Daher die geheimnisvolle Macht, der ſtille 
Zauber, den ſeine Werke auch heute noch auf jeden echten Kunſtfreund ausüben, 
mag er auch ſonſt der Geiſtesrichtung Fra Angelicos fern ſtehen.“ 

Seine Kunſt ſtellt mit Vorliebe die troſtreichen Geheimniſſe unſerer Er— 
löſung und der ewigen Freuden dar. Es iſt eine Kunſt des Friedens. „Was 
unſerer unruhigen, nervös erregten Zeit ſo ſehr mangelt, das finden wir bei 


He Angelico im reichſten Maße: eine abgeklärte Ruhe, einen heiligen Gottes— 


rieden, eine ſtets gleiche Seelenſtimmung.“ ’ 
Der Verfaſſer ſchildert den Lebensgang Fra Angelicos, lauſcht den Sagen 
aus ſeiner Kindheit und Jugend, erzählt von ſeinen künſtleriſchen Anfängen in 
lorenz, von ſeinem Eintritt in den Dominikanerorden und den Faktoren, welche 
influß auf ſeine Kunſt ausgeübt haben. Dann folgt er dem Seligen in die 
verſchiedenen Klöſter, in denen er Gott und feiner Kunſt gelebt, und gewährt 
einen tiefen Einblick in das klöſterliche und künſtleriſche Leben der damaligen 
eit. Alle Meiſterwerke Fra Angelicos werden erklärt und in vollkommenen 
eproduktionen vorgeführt. Vor allem aber lernt man die fromme Seele kennen, 
den tief religiöſen Geiſt, welche des Künſtlers Pinſel geführt haben. Den Schluß 
des Werkes bildet eine Abhandlung über Fra Angelico in der Kunſt der ſpä— 
teren Zeiten. Unzählige Maler haben ſich für den frommen Künſtler begeiſtert 
und ihn im Bilde verherrlicht. 
Tolle et lege! Ein Kunſt⸗ und Erbauungsbuch zugleich iſt dieſe Mono— 
graphie, die wir in die Hand eines jeden Prieſters wünſchen. 
Der Verlag hat dem Buche eine hohe künſtleriſche und vornehme Aus— 
ſtattung gegeben, die wohl nicht übertroffen werden kann. 


Zur Wiederverheiratung der Kriegerwitwen. 
Von Pfarrer Dr. Schlich zu Saarbrücken. 
Mg eine Krieger wvitwe ſich wieder verheiratet, jo fällt das Keiegswitwen— 


geld, d. h. die für ihre eigene Perſon ihr zuſtehende Rente, fort. Daher 
wurde in Seelſorgerkreiſen die Bejür htung wach, es möchten manche 
Kriegerwitwen mit Rückſicht auf das Wegfallen der Rente keine neue legitime 
Ehe ſchließen, ſondern ſtatt deſſen ein unſittliches Verhältnis unterhalten. Für 
Städte und Induſtriegegenden war dieſe Gefahr auch nicht von der Hand zu 
weiſen. In meiner Pfarrei wurden mir bisher drei ſolcher Fälle bekannt, von 
denen zwei durch ſeelſorglichen Zuſpruch und einen von mir unterſtützten An⸗ 
trag auf Gewährung einer Abfindungsſumme, einer mit Hilfe der Polizei be— 
ſeitigt wurde. 
Seit 1. Januar 1917 kann nämlich eine Kriegerwitwe neben ihrer Wieder: 
verheiratung eine Abfindungsſumme bis zur Höhe von 86 des dreifachen Be— 
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trages ihrer perſönlichen Kriegerhinterbliebenenrente erhalten. Selbſtverſtändlich 
verbleiben ihr auch nach der Wiederverheiratung die Renten für die Kinder 
ungeſchmälert. Infolgedeſſen fällt jeder vernünftige Grund, der gegen eine 
neue Heirat von einer Kriegerwitwe vom Verſorgungsſtandpunkte aus gemacht 
werden könnte, weg. 

Mit Rückſicht auf die nationale Bedeutung der Volksvermehrung durch 
neue Eheſchließungen hat das p:eußijche Kriegsminiſterium am 30. 12. 1916 
folgenden Erlaß betr. Gewährung einer Abfindungsſumme an 
Kriegerwitwen bei ihrer Wiederverheiratung kundgegeben, der 
auch vom ſeelſorglichen Geſichtspunkte aus begrüßt und nötigenfa 1s zur Be⸗ 
ſeitigung unſittlicher Verhä tniſſe benutzt werden lann. Er lautet: 

Witwen, denen aus Anlaß des gegenwärtigen Krieges auf Grund des 
Militär⸗Hinterbliebenen⸗Geſetzes 07 Kriegswitwengeld gewährt worden iſt, kann 
im Falle ihrer Wiederverheiratung eine einmalige Abfindungsſumme bis zur 

öhe von / des dreifachen Betrages der Kriegsverſorgung § 20 b des Mil.⸗ 
interbl.⸗Geſ. 07), d. h. 

bis zu 1000 Mk. für die Witwe eines Gemeinen, 

5 5 8 „ Sergeanten, Unteroffiziers uſw., 

auptmanns oder Oberleutnants, 

Leutnants oder Feldwebelleutnants, 
„ Stabsoffiziers, 
s “ „ Generals oder eines Offiziers in 
Generalſtellung 
für Rechnung des Kapitels 84a gewährt werden. 

Vorausſetzung für die Bewilligung iſt das Vorhandenſein 
eines Bedürfniſſes. 

In der Regel ſollen nur ſolche Witwen berückſichtigt werden, die das 
55. Lebensjahr noch nicht überſchritten haben. Die Bewilligung erfolgt auf 
Antrag; ſie kann in beſonders gearteten Fällen ausnahmsweiſe auch für die 
rückliegende Zeit erfolgen. 

ie Abfindungsſumme wird nur gewährt, wenn für eine nützliche Ver⸗ 
wendung des Geldes Gewähr beſteht und ein Bedürfnis vorliegt. 

Geſuche find an die öttlichen Fürſorgeſtellen jüc Kriegshinterbliebene oder 
an die Ortspolizeibehörde (Bürgermeiſterämter) zu richten. Dieſe ſtellen die 
Anträge mit den näheren Angaben auf und reichen ſie an die ſtellvertretenden 
* — der Generalkommandos weiter, in deren Bezirk die Witwe wohnt. 

ie Entſcheidung wird von der Verſorgungs Abteilung für Hinterbliebene des 
Kriegsminiſteriums getroffen. Aus den Anträgen muß hervorgehen, zu welchem 
beſonderen Zweck (Beſchaffung einer Ausſteuer, von Möbeln, Kleidern, Waſche, 
a Gründung eines Gefchäftes) die Abfindungsſumme Verwendung 
nden ſoll. 

Die Geiſtlichen mögen wie in den übrigen Hinterbliebenen⸗Angelegenheiten 
auch bei Stellung dieſer Anträge den Kriegerwitwen behilflich ſein und be— 
ſonders auf eine gute Begründung in obigem Sinne Wert legen. Die Aus- 
zahlung erfolgt durch die Kaſſenbehörden, die auch ſonſt die Kriegsrenten auszahlen 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
Etwaige Haftpflicht einer Kongregation für eine Schwefter. 
Eine A. Debrige hatte, als Novizin in eine Kongregation eingetreten, einer 
Schweſter Coleſtine gegen Schuldſchein 23000 Franken geborgt. Als die Oberen 
davon Kenntnis erhielten, entließen fie Schweſter Cöleſtine aus der Gen oſſen⸗ 
ſchaft. A. Debrige, die gleichfalls wieder ausgetreten war, verlangte jetzt von 
der Generaloberin Erſatz für das Geld, das fie der ehemaligen Schweſter Cöle⸗ 
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ſtine geborgt hatte, weil ein Kloſter oder Konvent in Zivilſachen an die Stelle 
ſeiner Untergebenen oder Religioſen trete, ſodann, weil der Schaden, den 
A. Debrige gelitten, lediglich der Nachläſſigkeit der Oberen der Kongregation 
zuzuſchreiben ſei. 

Gewiß iſt es richtig, daß ein Mönch oder eine Ordensperſon, die feierliche 
Gelübde gemacht, kein Eigentum mehr beſitzt (can. Non dicatis 12 qu. 1) und 
deshalb bei Zivilſtreitigkeiten nicht in Frage kommen kann, ſondern ſtatt dei; n 
das Kloſter (Reiffenstuel, Ius can. II decr. tit. I n. 189. Indes das einfad 
Gelübde der Armut beraubt nur der Fähigkeit, ohne ("rlaubnis der Obere 
etwas zu genießen oder zu behalten, nicht aber des Rec es, etwas zu beſitzen. 
So bewahren die Religiöſen mit einfachen Gelübden a.,o die juridiſche Perſo⸗ 
nalität und müſſen deshalb bei allen Zivilſtreitigkeiten perſönlich in Anſpruch 
genommen werden, nicht bei ſonſt gleichen Umſtanden die Kongregation. Aber 
vielleicht hat die Generaloberin der Kongregation ihre Zuſtimmung zu dem 
Schuldvertrage gegeben? Zuerſt iſt zu bemerken, daß eine ſolche Zuſtimmung 
der Oberen einer Kongregation zwar ein Hindernis beſeitigt, das ſonſt der 
Freiheit der Religioſen, e nen Vertrag zu ſchließen, entgegenſteht, aber eine ſolche 
Erlaubnis legt doch nicht an ſich der Kongregation eine Verpflichtung auf, ſon⸗ 
dein zu der Erlaubnis muß noch eine ausdrückliche oder aus den Umſtänden 
zu ſchließende Zuſtimmung derart hinzutreten, daß ſie die Natur eines Auf⸗ 
trages annimmt. „Es iſt außer Zweifel“, entichied die hl. Kongregation De 
religiosis am 15. Auguſt 1914, „daß die Autoriſation, etwas zu tun, was der 
Betreffen e ohne dieſe geſetzlich nicht zu tun vermag, wenn dieſer eine eigene 
Perſonalität hat und demgemäß etwas für ſich erwerben kann, zwar ein Hin— 


dernis beſeitigt, aber nicht bewirkt, daß die autoriſierende Perſon eine Garantie 


übernimmt.“ Daraus alſo, daß die Generaloberin der Schweſter Cöleſtine die 
Erlaubnis gegeben hätte, das Darlel en aufzunehmen, würde in keiner Weiſe folgen, 
daß die Kongregation oder das Kloiter nun die Pflicht auf ſich nahm, für die 
Schuld einzutreten. Klarer noch wird dies, wenn man die Rechtslage ſolcher 
ins Auge faßt, die feierliche Gelübde haben. „Dieſe“, ſagt die hl. Kongregatton, 
„haben nicht Wollen oder Nichtwollen, mithin keine eigene juridiſche Perſona— 
lität, und die Oberen können ihnen eine ſolche auch nicht verleihen, weil dies 
den Gelübden widerſtreitet. Eine von dem Oberen einem Religioſen mit feier⸗ 
lichen Gelübden gegebene Erlaubnis etwas zu kaufen oder zu verkaufen oder 
ähnliche Handlungen vorzunehmen, bekleidet ſich mit der Natur eines Mandates. 
Der Religioſe wird bei der Ausführung der Rechtshandlung Sachwalter des 
Kloſters, der Provinz, des Ordens, der ihn autoriſiert hat, und jo hat nicht 
der Religioſe, ſondern das Kloſter, die Provinz, der Orden für ſein Tun die 
Verantwortung zu tragen.“ In Kongregationen mit einfachen Gelübden hat 
alſo eine Erlaubnis nicht die Kraft eines Mandates, es ſei denn, der Wortlaut 
der gewährten Genehmigung oder die beſonderen Umſtände des Rechtsgeſchäftes 
zeigten klar, daß die Ordensperſon mit Wiſſen und Zuſtimmung der Oberin 
die Schuld zum Beſten und Nutzen der Kongregation ſelbſt und in deren Namen 
aufnehme. Eine jo geartete Zuſti umung tt indes nicht zu präſumieren, ſondern 
muß nachgewieſen werden. Nun war die Schuld aber heimlich, nicht etwa 
öffentlich und notoriſch kontrahiert, alſo kann eine Zuſtimmung im Sinne eines 
Mandates nicht ſeitens der Generaloberin gegeben worden ſein. Endlich ſtellt 
die Generaloberin auch in Abrede, daß ſie von der ganzen Sache ſeinerzeit 
irgend etwas gewußt habe. 

Der zweite Grund, auf den hin A. Debridge von der Kongregation eine 
Entſchä digung verlangt, iſt nicht ſtichhaltiger: Wer Schuld trägt, daß ein anderer 
Schaden leidet, muß den verurſachten Schaden wieder gut machen. Die Ge⸗ 
neraloberin war kraft ihres Amtes gehalten, ihre Untergebenen zu leiten; alſo 
war ſie ex iustitia gehalten, zu verhindern, daß ihre Untergebenen gegen andere 
die Gerechtigkeit verletzten. Hat ſie in dieſem Punkte ihre Pflicht verſäumt, ſo 
iſt ſie gehallen, den Schaden, den jemand durch ihre Nachläſſigkeit erlitten hat, 
wieder gut zu ma then. Nun wußte die Generaloberin, daß Schweſter Cölen ine 
beſonderer Beaufſichtigung und Leitung bedurfte, alſo wurde ſie, wenn ſie dieſe 
nicht genügend ausübte, Urſache des Schadens für A. Debrige. — Hat denn 
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wirklich A. Debrige ein Unrecht oder einen Schaden deshalb erlitten, weil fie 
Schweſter Cöleſtine das Geld borgte, und nicht vielmehr dadurch, daß dieſe 
Schweſter das geborgte Geld nicht zurückbezahlte? Wäre ſelbſt irgend eine Liſt 
ſeitens der Schweſter C. geübt, um das Geld geborgt zu erhalten, ſo müßte 
noch die Mitſchuld der Oberen oder wenigſtens ihre Schuld und Nachläſſigkeit 
überzeugend nachgewieſen werden. Anzeichen, Vermutungen, Präſumtionen 
können hier um ſo weniger ausreichen, as Schweſter C. das Geld heimlich 
entlehnte und der A. Debrige ſtrenges Stillſchweigen hierüber auferlegte. Aber 
da letztere damals Novizin war, kann von einer Liſt Cöleſtines nicht die Rede 
ſein, ſtand doch in den in ihren Händen befindlichen Konſtitutionen ausdrücklich: 
Niemand kann ohne Erlaubnis der Oberin Schulden machen. Ihre eigene Schuld 
alſo war es, wenn ſie ſich nicht von der gegebenen Erlaubnis überzeugte. 

Es bleibt nur die Frage übrig: Hat die Kongregation, von aller Schuld 
abgeſehen, die Verpflichtung, das Geld zurück zuerſtatten, weil es zu ihrem Nutzen 
verwendet worden iſt? (e. Quod quibusdam. De fidejuss.) Die Gerechtigkeit 
verbietet ja, aus fremdem Verluſte ſich zu bereichern. Alsdann wäre die Kon⸗ 
gregation gehalten, nicht zwar die ganze Summe unbedingt zu erſtatten, aber 
ſo viel zu erſetzen, als ſie ſelbſt dadurch reicher geworden iſt. Nach den Akten 
läßt ſich aber nicht juridiſch nachweiſen, daß etwas von dem Gelde für die 
Kongregation verwendet worden iſt. 

Aus allen dieſen Gründen wurde A. Debrige mit ihren Anſprüchen an 
die Schweſternkongregation von der Rota am 16. Auguſt 1915 abgewieſen. 


Klauſur der Poſtulantinnen in Klöſtern. 

Auf die Frage: 1. Können die Poſtulantinnen (Kandidatinnen) in den der 
Klauſur unterworfenen Klöſtern dieſe frei verlaſſen, um Eltern oder Bekannte 
zu befuchen oder aus einem anderen runde? Wenn Nein, 

2. iſt zu einem zeitweiligen Ver...jjen des Kloſters und zu einem Aus⸗ 
gange die Erlaubnis des hl. Stuhles gefordert, oder genügt die Einwilligung 
des Ordinarius? 

ward von der hl. Kongregation De Religiosis am 7. November 1916 die Ant⸗ 
wort gegeben: Auf die erſte Frage: Nein. 

Auf die zweite Frage: Erlaubnis des hl. Stuhles gefordert, Bewilligung 

des Ordinarius nicht ausreichend. 

Weidenau. A. Arndt. 


* * 


Graf Schaffgotsch-Preis für katholische Schriftsteller und Schriftsteller innen. 

Die Zentralſtelle des Vereins vom hl. Karl Borromäus, Bonn am Rhein, 
Wittelsbacherring 9, veröffentlicht in der ſoeben erſchienenen Februar⸗Nummer 
(Heft 5, XIV. Jahrgang) der „Bücherwelt“ ein Preis ausſchreiben, in dem 
katholiſche Schriftſteller und Schriftſtellerinnen zum Wettbewerb aufgefordert 
werden zur Erlangung künſtleriſch hochſtehender und zugleich ſtofflich feſſelnder 
Romane, die ſich für junge Damen von 17—20 Jahren eignen. Ausgehend 
von der Bedeutung, die heute der Roman für erwachſene Töchter hat, die eben 
in die Welt eingeführt werden, und in der Erkenntnis, daß Bücher in dieſem 
leſefreudigen Alter von entſcheidendem Einfluß auf die ganze Lebensrich ung ſein 
können, hat Se. Erlaucht Graf Schaffgotſch-⸗Warmbrunn in hochherziger 
Weiſe der Zentrale des Borromäusvereins den Betrag von 2000 Mek. zur Ver⸗ 
fügung geſtellt, aus dem die nach Erkenntnis eines bereits ernannten Preis⸗ 
richterkollegiums beſte Arbeit mit 1500 Mark, die nächſtbeſte mit 500 Ma k be- 
dacht werden fol. Die Arbeiten find unter der üblichen Geheimhaltung des 
Verfaſſernamens (Kennwort) bis 1. Januar 1918 an das Generalſetretariat des 
Borromäusvereins, Bonn, Wittelsbacherring 9, einzureichen. Die weiteren Be⸗ 
dingungen ſind aus dem genannten Preisausſchreiben ſelbſt zu erſehen oder 
durch das Generalſekretariat des Borromäusvereins zu erfahren. Es iſt zu 
hoffen, daß durch dieſen Wettbewerb, der auch weiterhin ausgeſchrieben werden 
dürfte, eine kathol. künſtleriſch hochſtehende Literatur für unſere heranwachſen⸗ 
den Töchter auf den Plan tritt, die den verderblichen Modebüchern, wie ſie 
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heute die junge Welt geleſen haben „muß“, ein Gegengewicht entgegenzuſetzen 
imſtande iſt. Gerade von dieſem Geſich'spunkt aus kann die praktiſche Mit⸗ 
arbeit an den katholiſch⸗literariſchen Aufgaben, wie ſie in der Graf Schaffgot⸗ 
Stiftung zum Ausdruck kommt, nicht freudig genug begrüßt werden. Möge 
dieſe hochherzige Tat nicht vereinzelt bleiben, ſondern recht viele Nachahmer in 
den Kreiſen des katholiſchen Adels und der katholiſchen Hochfinanz finden! 


Der Borromäusverein im Kriegsjahr 1915. 


Im Jahre 1914 hatte der Borromäusverein mit 4755 Vereinen und 
261815 Mitgliedern feinen Höchſtſtand erreicht. Im Berichtsjahre 1915 janf die 
Zahl der Vereine um 262 auf 4482, die Mitgliederzahl um 33537 auf 223079, 
die aber im Oktober 1916 bereits wieder auf 245 860 geſtiegen war. Im Rah- 
men der gewöhnlichen Vereinsarbeit kamen im gleichen Jahre zum Verſand: 

Vereinsgaben für die Mitglieder 382 274 Bände 


Bibliotheksgaben — 
Als Wanderbibliotheken 287. „ 
Als außerordentliche Büchergaben 6092 
Als Beſtellung 10 750 


zuſammen 401 493 Beende. 

Der Rückgang gegen das Vorjahr (541 923 Bände) iſt neben der vermin- 
derten Mitgliederzahl in der Hauptſache darauf zurückzuführen, daß die Biblio— 
theksgabenquote nicht den einzelnen Bibliptheken, ſondern der Sammelſtelle des 
B. V. für Soldatenlektüre überwieſen wurde. Die Leiſtungen des B.⸗V. beliefen 
ſich auch ohne dies auf rund 1 Million Mark, ſeit Beſtehen des Vereins (1845 
gegr.) auf rund 28 Millionen Mark. 

Die 3218 über 1915 berichteten Bibliotheken (74,9 Prozent) verfügten über 
einen Bücherbeſtand von 1,8 Millionen Bänden und verliehen zuſammen 4,8 
Millionen Bücher (+ 289 667 gegen das Vorjahr), ſodaß ſich die Ausleihe ſeit 
7 Jahren auf mehr als 30 Millionen Bände beziffert. Ein erfreuliches Zeichen 
für das Erſtarken der Borromäusvereins- Bibliotheken iſt die Tatſache, daß ſie 
im Jahre 1915, wo ihnen die Bibliotheksgaben in der Höhe von 100000 Bänden 
nicht zugewieſen wurden, aus eigenen Mitteln 90 744 Bände neu einſtellten und 
ſo das ortsanſäſſige Sortiment unterſtützten. An Bargeſchenken wurden ihnen 
51864 Mark zuteil, von denen 11037 Mark aus kommunalen und ſtaatlichen 
Mitteln ſtammten. Auch die Zahl der Bibliotheksbenutzer, die nicht Mitglieder 
des B.⸗V. waren, ſtieg im Berichtsjahre von 94000 auf 105 000. 
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„Krieg, Christentum und christliche Erziehung“. Die Wertung des Weltkrieges 
fur chriſtliche Welt- und Lebensanſchauung, beſonders für die chrinliche 
Pädagogik. Von J. Gotthardt. Gr 8. 41 S. Preis 50 Pfg. (Frankf. 

„> — Broſch. Bd. XXXIV, Heft 11/12.) Hamm i. W., Breer u. 
hiemann, 1915. 
Der Krieg iſt eine Apologie des Chriſtentums und der chriſtlichen er⸗ 

Nen das iſt der Grundgedanke der vorliegenden interejjanten Studie. 

an darf ja wohl praktiſch nicht zu optimiſtiſch fein in bezug auf religiöfe 
und ſittliche Wiedergeburt des geſamten Volkes durch den Krieg, aber ohne 

Zweifel feiert die chriſtliche Weltanfchauungslehre auf der blutigen Walſtatt 

des Völkerringens ihren Sieg über die nicht chriſtlichen modernen Lehren. Die 

Wechſelbe ziehun ı des Krieges zur chriſtlichen Lebensanſchauung und Erziehungs- 

lehre wiſſenſchaftlich zu behandeln, war eine lohnende und tröſtliche Aufgabe 

des Verfaſſers. Der Gottesglaube mit ſeiner Milderung von Kriegslos und 

Kriegsfolgen, mit feiner Lehre über Prüfung und Läuterung, über Un terblich- 

keit und Willensfreiheit, ſowie die chriſtlichen Grundſätze der Pädagogik beſtehen 
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mehr und mehr die Probe. „Mit Gott für König und Vaterland“: Dieſer 
Wahlſpruch erhält feine ſiegesfrohe Weihe. Die Vertiefung des Einzelmenſchen 
und die Anſpannung ſeiner Perſönlichkeitskraft, die Förderung der Liebe zu 
Heimat und Heimatkultur, die Rückwirkung des deutſchen Heldentums auf die 
in den jugendlichen Seelen zu weckende Heldenkraft, die erfolgreiche Bildungs⸗ 
arbeit im Feindeslande, die Uebe brückung der konfeſſionellen Gehäſſigkeiten, 
die Betätigung der chriſtlichen Liebe: Das alles ſind Lichtſeiten, ſind Kultur⸗ 
werte des Krieges, in denen die chriſtliche Erziehungslehre und ihre Erziehungs⸗ 
mittel Anerkennung und Beſtätigung finden. 

Der behandelte Stoff bringt es mit ſich, daß der Stil manchmal etwas 
ſchwer iſt und die Gedankengänge nicht immer ſtreng gegliedert ſind. Möchte 
doch der tiefe Inhalt der Schrift in Vorträgen der Volksſeele geboten werden, 
damit es nicht wahr werde: Was die Not des Augenblickes geboren, hat die 
nächte Stunde wieder ſterben laſſen. 

Engel port. | P. Janſen. 


Die geistliche Gerichtsbarkeit der katholischen Kirche in Preußen in Vergan- 
genheit und Gegenwart mit beſonderer Berückſichtigung des Weſtens der 
Monarchie. Von der juriftifchen Fakultät der Rheiniſchen Friedrich⸗ 
Wilhelms⸗Univerſität zu Bonn gekrönte Preisſchrift. Von Dr. theol. 
Ludwig Kaas, Prieſter der Diözeſe Trier. (Kirchenrechtliche Abhand⸗ 
lungen. Herausgegeben von Prof. Dr. Stutz. 84. bis 87. Heft.) 1. Band 
XL und 488 Seiten, 1915. 2. Band X und 482 Seiten, 1916. Preis 
38 Mk. Stuttgart, Ferdinand Enke. | 
Der Verfaſſer hat mit dieſer Arbeit ſich den vierten Doktorhut erworben, 

ein Fall, der ſelbſt bei berühmten Univerſitätsprofeſſoren in Deutſchland ſehr 

ſelten iſt. Der Herausgeber, der berühmte Profeſſor Dr. Stutz in Bonn, jetzt 
in Berlin, bietet ei! Gegenſtück dazu. Vier Dinge ſind es, welche dieſe Arbeiten 
beſonders empfehlen. Daß der Verfaſſer fein Fach beherrſcht, braucht nicht be⸗ 
ſonders betont zu werden. Eine imponierende Beherrſchung der Literatur für 
die Kirchengeſchichte Preußens von der Reformation bis zur Gegenwart und für 
das Kirchenrecht (die 24 Seiten über die benutzten Archivalien und Bücher ſind 
kein bloßes Schauſtück; faſt jede Seite des Werkes beweiſt ihre eingehende Ver⸗ 
wertung), die Benutzung einer größeren Zahl von ſtaatlichen Akten aus der 
Vergangenheit in Berlin und der Rheinprovinz, die weitgehende Verwendung 
der Akten der Offizialate von Trier, Köln und Münſter und dann die entſchie⸗ 
dene Vertretung des katholiſchen Standpunktes zeichnen das Werk hervorragend 
aus. P. Wernz, einer der hervorragendſten Kanoniſten der letzten Vergangen— 
heit, ſah ſich bei der Beſprechung des Kirchenrechtes des katholiſchen Prieſters 
und Kirchenrechtsprofeſſors v. Scherer in Graz (in der Innsbrucker Zeitſchrift 
für katholiſche Theologie) genötigt, ſcharf deſſen liberaliſierenden Standpunkt 

u tadeln. Gegenſtücke zu Scherer ſind auch in der Gegenwart nicht ausge⸗ 

torben. Dabei bleibt aber beſtehen, daß Kaas anerkennt und darlegt, daß die 

ſtaatliche Geſetzgebung und Praxis der katholiſchen Kirche in Preußen „wenn⸗ 
leich eiſt nach langen Kämpfen eine Rechtsſtellung zugeſtanden hat, die wenig- 
ens einen erträglichen modus vivendi darſtellt.“ 

Der erſte Teil behandelt die geiſtliche Gerichtsbarkeit in Preußen von der 
Reformation bis zum Anfange des 19. Jahrhunderts, der zweite die Fremd— 
herrſchaft und Säkulariſation, der dritte Reorganiſationspläne der Konkordats⸗ 
Im der vierte von der Bulle De salute animarum bis zur preußiſchen Ber- 


aſſungsurkunde (hier fällt ein etwas günſtigeres Licht aus den kerchlichen und 
aatlichen Akten auf den Erzbiſchof Spiegel von Köln), der fünfte von 1848 
bis zum Kulturkampf, der ſechſte vom Kulturkampf bis zur Jetztzeit. Zuletzt 
wird ſehr eingehend die Theorie und Praxis der geiſtlichen Gerichtsbarkeit in 
Preußen nach kirchlichem und nach ſtaatlichem Rechte dargeſtellt. Da der Natur 
der Sache nach die Tatigkeit der geiſtlichen Gerichtsbarkeit für die Oeffentlich⸗ 
keit ziemlich verborgen bleibt, bietet gerade dieſer Teil dem Klerus beſonderes 
Intereſſe ſowohl in bezug auf die iurisdictio contentiosa, als auf die iurisdictio 
criminalis bezw. diseiplinaris. So eingehend wird in keinem deutſchen Werke 
die Organiſation und der Prozeßgang dargelegt. 
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Dieſes vorzügliche Werk iſt unentbehrlich für jeden Kirchenhiſtoriker Preu⸗ 
ßens, ſei er katholiſch oder proteſtantiſch, ſowie für jeden Kanoniſten. Das 
Bistum Trier kann ſtolz ſein auf dieſe Leiſtung. 


Ordo divini officii recitandi Missaeque celebrandae iuxta Kalendarium 
ecclesiae universalis pro anno MCMXVII. 

Unter dieſem Titel haben die liturg ſchen Verleger Puſtet und Desclee bei 
ihren Filialen in Rom ein Direktorium herausgegeben. In dem von Puſtet 
ſteht wieder in der Ferialmeſſe im Advent die Bemerkung: post Grad. omitt. 
Tr. et seq., obſchon in der angezogenen Sonntagsmeſſe kein Tractus vorhan— 
den iſt. Wenn für die kleinen Horen an den Feſten in der Woche die Feit- 
pſalmen zu beten find, iſt es unrichtig, zu jagen, die Psalmi de Dominica jeien 
zu beten, denn der Pſalm 53 Deus in nomine tuo iſt dann zu beten und nicht 
der Pſalm 117 Confitemini. Das Direktorium von Desclee iſt recht ſorgfältig 
und genau. Zu Weihnachten weiſt es folgende, ſehr praktiſche Stücke auf, gegen 
welche bei uns an nicht wenigen Orten geſündigt wird: In religiosorum 
institutis, in piis domibus et in clericorum seminariis, in sacellis, ubi de 
more asser vatur SSmum Sacramentum, si non pateant publico fide- 
lium usu, permittitur () hac nocte 3 vel etiam 1 Missa valida ad satis- 
faciendum praecepto et distribui potest SSma Eucharistia. Die Herüber— 
nahme dieſer Rubrik in unſer Direktorium wäre zu empfehlen. 

In dem Direktorium von Desclée iſt auch richtig angegeben, daß im 
Jahre 1917 bei der Markusprozeſſion am 25. April dort, wo nur eine Meſſe 
geleſen wird, nicht die Rogationsmeſſe, ſondern die Tagesmeſſe von der So- 
lemnitas S. Joseph zu leſen und die Oration der Rogationsmeſſe (nicht als 
2. Oration, ſondern sub unica conclusione) beizufügen it. 


Roxheim. Ott. 


Euckens Kritik der Ehriftologie. Von Dr. Joſeph Blaſius Becker, Profeſſor 
der Dogmatik am Biſchöflichen Seminar in Mainz. 80 (IV u. 123 S.). 
Mainz, 1917, Verlag Kirchheim u. Co. Preis geheftet Mk. 1.80. 

Die vorliegende Schrift des um die kirchliche Wiſſenſchaft ſo verdienten 
Mainzer Seminarıegens und Dogmatikprofeſſors iſt ein wertvoller Beitrag zur 
dogmatiſch⸗apologetiſchen Literatur unſerer Zeit. Kaum ein Philoſoph wird 
> fo oft genannt und wegen ſeiner idealiſtiſchen Richtung jo gefeiert, wie 

ucken. Profeſſor Meſſer nennt ihn in ſeiner „Philoſophie der Gegenwart“ 

(1916, S. 25) den „phi'oſophiſch bedeutendſten und wirkungskräftigſten Vertreter 

einer idealiniſchen Metaphyſik, die durchaus den Geiſt des modernen 

Proteſtantismus widerſpiegelt — bei aller Kritik am Kirchentum“, der 

namentlich „bei Theologen (natürlich proteſtantiſchen) und religiös ge⸗ 

ſtimmten Seelen Anklang finde“ (S. 29). Da iſt es gewiß angezeigt, die 

Stellung zu unterſuchen, welche Eucken gegenüber der chriſtlichen Religion ein— 

nimmt. Das tut nun vorliegende Schrift, indem fie in ſechs Kapiteln die An⸗ 

ſchauungen Euckens üb er Chriſtus und Chriſtentum darlegt: Iſt der Gottmenſch 
ein unverſöhnlicher Wide ſpruch? — Chriſtus als Lehrer der Menſchheit — 

Chriſti ſühnendes Leiden — Der Mittlergedanke — Die Hauptfrage der Chriſto⸗ 

logie — En urteil über Euckens Kritik der Chriſtologie. Eucken hatte die Frage 

geſtellt: Können wir noch Chriſten ſein? (1911). Und er gibt die Antwort: 

Ja, aber das Chriſtentum muß ſich unſern modernen Anſchauungen anpaſſen. 

Dieſe aber vertragen ſich nicht mit der alichriſtlichen Lehre von einem Gott: 

menſchen, von einem ſolchen Lehrer, Vorbild und ſühnenden Stellvertreter für 

uns Menſchen. Unſer Chriſtentum muß beſtehen in der unmittelbaren, perſön⸗ 
lichen Anteilnahme an einem „überweltlich n abſoluten Geiſtesleben“, in einer 

„Erhebung zum geiſtigen Selbſt, einer unmittelbaren Anerkennung unendlichen 

Lebens als des eigenen Weſens“. Das iſt nichts anders als ein idealiſtiſcher 

Pantheismus, Hegel und Fichte in einer Perſon vereinigt. In Wahrheit hätte 

alſo Eucken auf ſeine Frage mit Strauß und E. v. Hartmann die Antwort 

geben müſſen: Nein, wir ſind keine Chriſten mehr. Es iſt tief betrübend, daß 
ein Mann von ſo hervorragendem Talente wie Eucken eine ſolche Stellung den 

Chriſtentum gegenüber einnimmt und gerade in jenen Kreiſen das chriſtliche 
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Bewußtſein untergräbt, welche berufen find, dasſelbe der Welt zu verkünden. 
Es iſt daher ein verdienſtliches Werk, die auf reiche Literatur geſtützte, klare 
und überzeugende Schrift Dr. Beckers recht vielen Gebildeten zu empfehlen und 
namentlich in geiſtlichen Kreiſen zu verbreiten. 


Kölnifche Kirchengefchichte von der Einführung des Chriſtentums bis zur Ge⸗ 
genwart. Von Konrad Albrecht Ley. X u. 621 S. mit 4 Illuſtra⸗ 
tionen. Geb. 12 Mk. Eſſen, Bädeker, 1917. 

Das eben angezeigte Werk erſchien 1883 in erſter Auflage und liegt nun 
in zweiter, vielfach veränderter Auflage vor, die auf Veranlaſſung des Kardinal⸗ 
Erzbiſchofs Dr. Fiſcher erfolgte. Verfaſſer teilt den gewaltigen Stoff in fünf 
Perioden ein: I. Von der Einführung des Chriſtentums bis zur Erhebung Kölns 
jur Derropole (800; II. Bis zur Stuhlbeſteigung Konrads von Hoſtaden (1238); 
III. Bis zur adendsadiſchen Kirchenſpaltung (1517); IV. Bis zum Unter gang 
der alten Erzdiözeſe (1500); F. Wiederherſtellung der Kölner Erzdiözeſe bis zur 
Gegenwart. Dieſe fünf Perioden ſind in je zwei Kapitel geteilt, von denen das 
erſte die Geſchichte der Erzbiſchöfe, das zweite das kirchliche Leben dieſer Pe⸗ 
riode behandelt. Einer jeden Periode wird eine apologetiſch⸗dogmatiſche Ein⸗ 
leitung, ſowie ein ſehr umfaſſendes Verzeichnis der geſchichtlichen Quellen vor⸗ 
ausgeſchickt. Verfaſſer gehört der konſervativen Richtung an, welche die Ein⸗ 
führung des Chriſtentums in unſeren Gegenden in das apoſtoliſche Zeitalter 
hinaufrückt und die Geſchichtlichkeit des Martyriums der hl. Urſula und elf 
Gefährtinnen auf Grund der Klematianiſchen Inſchrift vertritt. Wohltuend iſt 
der warme, katholiſche Geiſt, der die ganze Darſtellung beſeelt, ohne ihrer Ob— 
jektivität etwas zu vergeben. Die Kölner Erzdiozeſe darf ſich dieſer ihrer Ge— 
ſchichte freuen, welche zeigt, daß die Stadt Köln nicht mit Unrecht in ihrem 
Amtsſiegel ſeit dem 12. Jahrhundert den Wahlſpruch führt: Sanctae Romanae 
Ecelesiae filia fidelis. Möchten bald alle Diözeſen Deutſchlands eine ſolche 
Darſtellung ihrer Geſchichte finden! Ein beſonderer Schmuck des ſchön ausge: 
ſtatteten Werkes ſind die Chromobilder von Papſt Benedikt XV. und Kardinal 
Hartmann, ſowie die Bilder des alten und des vollendeten * 

. ems. 


Die Jüngerin des Herrn. Lehr⸗ und Gebetbuch für die kath. Frauenwelt. Von 
Joſ. Frid. Bucher, Prieſter. Mit vier Stahlſtichbildern und Original⸗ 
Buchſchmuck von Kunſtmaler Wilhelm Sommer. 784 S. Format 77: 
129 mm. In Einbänden zu Mk. 2.20 = Frs. 2.75 und höher. Ein⸗ 
ſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Straßburg i. Elſ. Verlagsanſtalt Ben⸗ 
ziger u. Co., A.⸗G. 

Ein neues Andachtsbuch für unſere katholiſche Frauenwelt mit ſtarker, 
glücklicher Eigenart. Der erſte Teil bietet in feinen 94 ausgewählten Bibel- 
texten und den angeſchloſſenen, kernigen Gebeten der Leſerin einen koſtbaren 
Schatz religiöſer Belehrung und praktiſcher Gebetsübungen. Die Frau und 
Jungfrau lernt hier ſo recht ſich in die Geſinnungsweiſe Jeſu hineinleben und 
gleichſam zu einer wahren Jüngerin des Herrn hinaufpeten. Im zweiten Teile 
empfängt die Jüngerin des Herrn Anleitung, ihre Hingabe an Jeſus praktiſch 
zu üben im Empfang der hl. Sakramente. Der dritte Teil bietet im Anſchluß 
an die erhabene Gebetsweiſe der Kirche und an die Feſte des Kirchenjahres 
eine reiche Fülle gewählter Gebets- und Andachtsübungen für Kirche und Haus, 
für alle Anläſſe und Anliegen. Der vierte Teil endlich zeigt an dem prak⸗ 
tiſchen Beiſpiele kurzgezeichneter Lebensbilder hl. Frauen, zu welcher Heiligkeit 
und Größe des Lebens die wahre Nachfolge Jeſu zu führen vermag. Wie die 
Anlage des inhaltsreichen Buches durchaus originell erdacht und durchgeführt 
iſt, ebenſo originell iſt die Sprachweiſe und der zeitgemäße Inhalt und nicht 
minder die ſinnvolle illuſtrative Ausſtattung. Beſonders betont ſei noch, daß 
zumal im zweiten und dritten Buchteile das Rituale der Kirche reichlich benützt 
iſt. Katholiſche Frauen und Jaäͤngfrauen, kaufet euch dieſe „Nachfolge 
Chriſti für die Frauenwelt“ und benützet fie täglich, ſie weiſt euch den 
ſichern Weg durch die Wirrniſſe der Gegenwart zur himmliſchen Glorie. 
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Die Nachfolge Chrilti, in Einzelheften. Ueberſetzt von Biſchof Sailer, neu her— 
ausgegeben von Dr. Franz Keller. 180 S. 1,80 Mk. Herder, 1916. 
Der Kenner der „Nachfolge Chriſti“ ſieht ſofort, wie hier jeweils mit 
einem Wort kurz der Hauptinhalt, die Haupturſache ihrer vier Bücher charak— 
teriſiert und erklärt iſt. Die treffenden Schlagworte: Seelenzucht, Seelenwege, 
Seelenſegen, Seelenbrot laden jeden ernſten Leſer zur ſtillen Einkehr in das 
Büchlein ein. | 
Jetzt iſt es möglich, das Schön illuſtrierte Büchlein von der „Nachfolge Chriſti“ 
in ſeinen einzelnen Teilen jeweils als ſelbſtändige Gabe in einem einfachen Feld— 
poſtbrief hinauszuſenden als Heimatgruß, als willkommene Gabe zur Labung 
der Soldatenſeele. Aber auch daheim werden viele das goldene Büchlein in 
dieſem einladenden bequemen Gewande als lieben Begleiter in der Taſche mit 
ſich führen für einſame Wegſtunden und Wanderungen. 
W. 


Der Telige Heinrich Seufe. Von P. Hieronymus Wilms O. P. Dülmen, 

Laumann. 284 S. Geb. Mk. 1, 

In der Kaplanszeit hat der Nachbarkollege, wenn man zu ihm kam, zu— 
weilen zu Seuſes Briefbüchlein in der Ausgabe des genialen Kardinals Diepen— 
brock gegriffen und aus dieſem „großen Epos der Gottesminne“, wie Görres es 
nannte, vorgeleſen. Schabe, daß dieſer Idealismus des Konfraters bei ſeiner 
Pfarrtätigkeit auf dem Lande durch rechneriſches Kalkül im Wirtſchaftlichen 
erſtickt iſt. Und doch, ſo köſtlich auch die Leſungen in dieſer erſten und älteſten 
deutſchen Autobiographie waren, der Held blieb uns fern. Die Bußübungen 
waren doch gar zu grauſig, die Gottesſchickungen gar zu herb, die Leiden ſchienen 
doch allzu bitter. 

Das hat der Düfjeldorfer Moraliſt und Novizenmeiſter Wilms in ſeinem 
ſchlichten Heiligenleben geleiſtet: er hat den Seligen uns nahe gebracht, wir 
haben ihn verſtehen gelernt trotz feines tragischen, menſchlich geſprͤchen, mißglückten 
Lebensganges; auch uns iſt er ein Amandus, ein Liebtraut, geworden. Das hat 
der kundige Meiſter des geiſtlichen Lebens, der gelehrte und begeiſterte Dominikaner 
der Teutonia, auch gewollt, die wegen ſehlender Schilderung der Zeitverhält— 
niſſe für manchen ſchwer verſtändliche Leſung der Werke Seuſes vorzubereiten. 
„Die Leſung dieſer nicht genügend zu lobenden, von tiefem pſychologiſchen Ver— 
ſtändnis zeugenden, vom wahren Geiſte echter Frömmigkeit durchdrungenen 
Schriften kann vorliegendes Büchlein unmöglich erſetzen“ (8). Zur Einfüb- 
rung ſtanden dem Verfaſſer außer den fachwiſſenſchaftlichen und Familien— 
kenntniſſen auch eine reiche Geſtaltungsgabe, eine glückliche Schilderungskraft 
und eine tiefe pſychologiſche Erfahrung im innerlichen Leben zur Verfügung. 
In zwölf Abſchnitten wird uns die Lebensentwicklung des Schülers Ectharts, des 
Priors von Konſtanz und nachmaligen Landpredigers von Ulm, gezeichnet. Mit 
oftmals dichteriſcher Schönheit werden uns Land und Leben geſchildert. Rhein 
und Inſel, Erlebtes und Geſchaffenes, Tragik und Verklärung drängen in wür— 
diger Darſtellung. Im Schlußkapitel wird der Charakter des heiligen Meiſters 
als Amandus nach der Benennung der ewigen Weisheit durchgeführt. Wert— 
volle moral⸗apologetiſche und aszetiſche Belehrungen durchziehen die Taritellung. 

Heinrich Seuſe war ein Mann aus einem Guſſe. Die ewige Weisheit 
ur mit ihrer Liebe in ſtels ſteigendem Maße ihn ergriffen, an jich gezogen. 

ein Verlangen, mit der ewigen Weisheit ſich zu vereinigen, ging in der An— 
fangs zeit ſeiner Gottesminne ſo weit, daß er mit eiſernem Griffel den Namen 
Jeſus als bleibendes Malzeichen in die Bruſt grub. Wie er ſelbſt ſchreibt: Er 
verlangte danach, daß ein Zeichen ſei zwiſchen ihm und Gott als ewiges Unter⸗ 
pfand, daß Gott feines Herzens Liebe ſei und kein Vergeſſen möglich. „Ach, 
gewaltiger Herr, nun gib mir Kraft und Macht, zu vonbringen mein Ber: 
langen“, fo betete er bei Ausführung ſeines törichten Liebeswerkes, „denn du 
mußt in den Grund meines Herzens gemeißelt werden.“ Lange war er als— 
dann krank vor Schmerz. Dann heilte die Wunde, nur die Narben blieben 
zurück. Als aber ſeine Seele in der Zeit ſtark und reif geworden war, da hat 
der Herr ſeinen Herzenswunſch nach ſeiner Weiſe erfüllt. Bis in den Grund 
der Seele hat er ſein Lebensbild hineingemeißelt, ſo daß es für Zeit und Ewig⸗ 
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keit zu Leid uno Glorie nicht mehr zu tilgen iſt: der Prior von Konſtanz mußte 
wie ein Ausg ſtoßener aus der Stadt wandern, wo feine Wiege geſtanden, wo 
er das Ordenskleid genommen, wo er faſt ausſchließlich ſein Leben verbracht. 
Als Landprediger von Ulm mußte er die letzten Dezennien ſeines Lebens — 
das Gottesmal der Liebe an Leib und Seele tragend verbringen. Am 25. Ja⸗ 
nuar 1365 ging er von binnen, Gregor XVI. beſtätigte den jahrhunderte la igen 
Kult als Seligen und ſetzte die feierliche Begehung ſeines Feſtes auf den 2. März. 
Der große Ordensgenoſſe und Hiſtor eker Denifle ſchreibt von Seuſes Auto- 
biographie: „Seuſe hat in dieſem Buche den reichen, vollen Inhalt ſeiner reinen 
Seele ausgegoſſen. Nicht bloß etwa die Uebernatur lernen wir hier in ihrer 
ganzen Schönheit kennen, auch das rein Natürliche zeigt uns darin feine beſten 
eiten.“ Wilms verglicht die Vita einer reichhaltigen Sammlung ent ückender 
Bilder aus der frommen Ulmer Schule, zart im Empfinden, genial und farben⸗ 
prächtig in der Geſtaltung. „Mag auch manch' Befremdendes in Gewandung 
und Stellung ſich finden, ein Gedanke durchweht wie das heiße Atmen der 
liebeglühenden Seele das Ganze, die Schwächen verdrängend, alles vergeiſtigend 
und läßt in gleichgeſtimmten Seelen der Uebernatur leiſes Frühlingsahnen auf⸗ 
dämmern“ (178). Am Schluſſe des Büchleins findet ſich eine praktiſche Lite⸗ 
raturanaabe. 
Trler. 5. Hamm. 


Die apoltoliſchen Briefe und die Geheime Offenbarung. Ueberſetzt von Dr. Be: 
nedikt Weinhart, mit Einführungen und Anmerkungen verſehen von 
Prof. Dr. Simon Weber. Preis broſch. Mk. 1,—, geb. Mk. 1,50. Ver 
lag von Herder. 

Auch von dieſer Ausgabe neuteſtamentlicher Schriften darf man hoffen, 
daß ſie immer weitere Kreiſe für die Bibellektüre gewinnen wird. In bequemem 
Taſchenformat bietet ſie den Text mit einer Einführung zu jedem einzelnen Teil 
und am Schluſſe jeden Kapitels die erläuternden Anmerkungen. Die Ueber⸗ 
ſetzung iſt gefällig und fließend, die Anmerkungen ſind bei aller Kürze doch ſo 
eingehend, daß ſie das Verſtändnis des Textes und des Gedankenganges leicht 
vermitteln und dadurch die Frucht der Lektüre ſichern. Was dieſe Ausgabe 
noch beſonders vor anderen auszeichnet, das ſind die ſchönen Illuſtrationen, 
die dem Text beigegeben ſind: Apoſtelbildniſſe und acht Seiten von bibliſchen 
Orten und Gegenden. Möge die Ausgabe die verdiente Anerkennung finden! 


Die Heimat. Ein Buch für das deutſche Volk. Von Heinr. Mohr. Preis 
Mk. 3,80. Verlag von Herder. 

Wer ſollte nicht mit Anerkennung und Dank die köſtliche Gabe entgege .- 
nehmen, die Heinrich Mohr mit vorliegendem Werk dem deutſchen Volke bietet? 
Aus einer langen Reihe von Einzelbeiträgen, deren Verfaſſer zum großen Teil 
ſchon längſt in der literariſ ven Welt rühmlichſt bekannt find, hat er ein Leſe⸗ 
buch zuſammengeſtellt, das bei der Fülle und Mannigfaltigkeit ſeines Inhaltes 
wohl jedem Leſer recht viel Anſprechendes zu bieten vermag. Mancher, dem 
die Zeit fehlt, um ein größeres Buch über einen zuſammenhän zenden Stoff zu 
leſen, wird doppelt gern zu dieſem Buche greifen und eine freie Viertel⸗ oder 
halbe Stunde mit der Lektüre dieſes oder jenes Einzelbeitrages verbringen. 
Denn die meiſten ſind anziehend und vortrefflich geſchrieben, einzelne ſo ſchön. 
daß ſie kaum überboten werden können. Oder wie könnte man nach Inhalt 
und Form ſchöner ſhreiben über „deutſche Treue“, als es Marie M. Schenk 
in ihrem Beitrag getan! Alles in allem: Das Werk ift ein äußerſt glücklicher 
und vielverſprechender Anfang für das Unternehmen des Herausgebers, durch 
weitere ſolcher Bände allmählich eine Hausbibliothek von echtem, deutſchem 


Volkstum zu ſchaffen. 
Teler. Wickert. 


Beichtvater und Seelenführer. Von Dr. Joſ. Adloff. Dritte vermehrte und 

verbeſſerte Auflage. VIII, 143 S. Preis: broſch. Mk. 3,40, gebunden 
Mk. 4,60. Le Roux u Co. e | 

Mit Freuden iſt die Neuauflage dieſes ſchon jeit mehr als einem Jahr 

vergriffenen Buches zu begrüßen. Außer manchen kleineren Aenderungen und 
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Zuſätzen iſt eine vorzügliche Abhandlung über die Leitung der Skru⸗ 
pulanten hinzugekommen. Mit Recht betrachtet Verfaſſer in ausgiebigerer 
Weiſe die Skrupel von ihrer pſychopathologiſchen Seite. Der im Anſchluß hieran 
angegebene Heilungsweg iſt zwar kein neuer, ſondern ſchon längſt von bewährten 
Seelenführern eingehal en worden. Der Fortfchritt beſteht darin, daß dieſe 
Methode wiſſenſchaftlich näher begründet und ſyſtematiſch vervollſtändi ıt wurde. 
Skrupel ſind zumeiſt mehr oder minder ausgeprägte Zwangsvorſtellungen, 
worüber der Skrupulant nicht oder nur mit Mühe Herr wird. Hier muß der 
Seelenführer helfen. Zwei Vorbedingungen ſind unbedingt notwendig: Volles 
Vertrauen und unbeſchränkter Gehorſam. Beide muß er mit natürlichen und 
übernatürlichen Mitteln wecken, indem er dem Kranken große Liebe, Geduld 
und Teilnahme entgegenbringt. Gewiß muß er ihn anhören und ſich ausſprechen 
laſſen. Zwecklos und gefährlich iſt es aber, dieſes zu übertreiben. Hat er den 
Zuſtand des Skrupulanten hin ceichend erkannt, jo verbiete er ihm in vertrauen- 
erweckender, aber entſch edener Weiſe das ſtete Wiederholen der Skrupel. Klar 
und beſtimmt verlange er, darüber hinweg zugehen, nicht zu grübeln, ſich zu 
überwinden und zu gehorchen. Ohne vollſtändigen, unbeſchränkten 
Gehorſam iſt, wie der Verfaſſer mit Recht hervorhebt, eine Befreiung von 
Skrupeln nicht möglich Das treffliche Werkchen ſei in ſeiner Neuauflage den 
Seelſorgern, Beichtvätern und Seelenführern warm empfohlen. 

Trier. Hartmann 18. J. 


Der Krieg in den Tiefen der Menichbeit. Von Dr. Karl Wenle, Direktor 
des Muſeums füc Völkerkunde und Profeſſor an der Univerſität zu Leipzig. 
Mit zahlreichen Abbildungen nach Original⸗ Zeichnungen von Paul 
Lindner. Geh. Mk. 2,—. Stuttgart, Kosmos, Geſellſchaft der Natur⸗ 
freunde. Frankh'ſche Verlag, 1916. 

„In großen Zügen das Weſentliche, was die primitive Menſchheit an 
kriegeriſcher Eigenart bietet“ (S. 145), zur Darſtellung zu bringen, iſt die Ab⸗ 
ſicht des Verfaſſers in dieſer Nummer des „Kosmos“. Eigene und fremde 
Studien bei Naturvölkern, überlieferte Aufzeichnungen und Bilder aus früherer 
Zeit find ihm Quellen geweſen für feine Darbietungen. So hochintereſſant nun 
das geſammelte Material mit ſeinen zahlreichen Abbildungen iſt, ſo muß doch 
betont werden, daß gerade im letzten Teile der Quellen auch die Schwächen 
ſeiner Ausführungen begründet find. Verfaſſer fühlt dasſelbe, wenn er z B. 
de Bry und deſſen Phantaſiebilder mit einem berechtigten Mißtrauen zum Ab⸗ 
druck bringt. Der S. 54 angeführte „Religionskrieg in ſchönſter Form“, den 
ein hawaiiſcher Miſſionar veranlaßt haben „ſoll“, der die Chriſten auf die 
Nichtchriſten gehetzt haben „ſoll“, bei dem „Tauſende hingeſchlachtet ſein 
ſollen“, wäre bei ſolch' geringer hiſtoriſcher Begründung beſſer unerwähnt 
geblieben. Hier und da begegnet man im Buche Anſchauungen, die mehr oder 
weniger darwiniſtiſches Gepräge zeig en (vgl. S. 36, 44, 101, 146, 154). So 
wird z. B. S. 101 der Kannibalismus als für uns Menſchen ‚beich imend‘ dar: 

eſtellt, „ſelbſt wenn wir ihn als Erbteil aus einer weit zurückliegenden tieri⸗ 
ſchen Vergangenheit betrachten.“ Ueberhaupt ſeien „alle di:fe Erſcheinungen 
als Kinderkrankheiten der Menſchheit aufzufaſſen, über die man mit der Vor⸗ 
ſehung (!?) rechten möge.“ Wenn wirklich der Menſch eine tieriſche Vergangen⸗ 
— hätte, dann wire der Kannibalismus eben nur eine ganz natürliche 

igentümlichkeit, für die ſich die Menſchheit keineswegs zu ſchämen brauchte, 
die hö Hitens dem ſchwicheren Menſchen „in Kampf ums Duſein“ unangenehm 
und verhängnisvoll iſt, für die — bei darwiniſteſcher Unterſte lun! — am aller⸗ 
wenigſten die ‚Borjehung‘ verantwortlich gemacht werden kann, ganz abgeſehen 
davon, daß für eine Vorſehung im echreſtlichen Sinne — und dieſe allein kommt 
bei der Beurteilung ſolcher Fragen in Betracht — im darwiniſtiſchen Syſtem 
kein Raum iſt. Erfreulicher Weiſe drängen ſich dieſe Anſch zuungen des Ver⸗ 
faſſers ni ht derart hervor, daß fie abſtoßend wirken, was leider von anderen 
„Kosmosbüchern“ nicht geſagt werden kann; man vergleiche einmal hierüber 
nur Flörike „Die Vögel des deutſchen Waldes“! Aus den aigeführten Gründen 
kann das Buch Wenle's unreifen Leſer“, beſonders der Jugend, nicht emp⸗ 
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fohlen werden; auf jugendliche Leſer möchten zudem die häufigen grauſigen 
Schilderungen der Grauſamkeiten wenig günſtig wirken; reifen Leſern, die zu 
unt rſcheiden wiſſen zwiſchen Hypotheſe und Theſe, zwiſchen ſicheren und wahr⸗ 
ſcheinlichen Ergebniſſen der Wiſſenſchaft, wird das hochintereſſante Buch recht 
viel Freude bereiten. 


Der Ruf des Lebens. Roman von Franziska Bram. Broſch. Mk. 4,0; 
geb. Mk. 5,50. 250 S. Verlag von J. P. Bachem, Köln. 


Franziska Bram hat uns in ihrem neuen Roman ein ganz eigenartiges 


Kriegsbuch geſchenkt; freilich, in der ganzen Erzählung iſt vom Krieg ſo gut 


wie gar nicht die Rede; erſt am Schluß weckt der Kriegsruf eine träumende 
Seele zu einem neuen, tätigen Leben. Was wir ſchon längſt wußten, in ihrem 
neuen Buch offenbart ſich die bekannte Verfaſſerin als eine echte Seelenkennerin, 
die dem Innenleben ihrer Menſchen nachſpürt und es lebenswahr zur Dar: 
ſtellung bringt. Geradezu meiſterhaft iſt es ihr gelungen bei der Hauptperſon, 
der träumenden, ſich hingebenden und in ihren Grübeleien ſich verlierenden 
Sefi; neben ihr wirken als Kontraſt und Folie aufs beſte die Geſtalten ihrer 
vertrauensſeligen Mutter und beſonders ihrer Schweſter, der praktiſchen Betty, 
die das Leben nimmt, wie es iſt, und ihm überall die beſten Seiten abzuge— 
winnen verſteht. Mehrere Originale hat Bram ausgezeichnet in ihre Handlung 
hineingeſtellt. Da iſt vor allem der derbgrobe Bauerndoktor Leodegar zu er— 
wähnen, von dem aber alle Bäuerlichkeit und Grobheit abfällt, ſobald er den 
Salon oder das Krankenzimmer des Herrn von Hallewege betritt. Auch die 
Geſtalt ſeines Originalkutſchers Adam Dürwängl mit ſeinem „Eliaswagen“ 
darf nicht vergeſſen werden; überhaupt jede Geſtalt dieſes Romanes iſt von 
der Dichterin mit hingebender Liebe und Sorgfalt bearbeitet. So wird das 
Buch, namentlich bei ſolchen Leſern, die für eine edle, feine Darſtellungskunſt 
Geſchmack haben, echten, künſtleriſchen Genuß auslöſen. Unſeren Bibliotheken 
wird es eine wirkliche Bereicherung ſein; auch für gereifte, jugendliche Leſer 
kommt es als Lektüre in Betracht. 
Trler. Prof. Elfen. 


Beilandsworte. Geſammelt aus den Evangelien. Von M. Domanig. Volks⸗ 
ausgabe Mk. 1,30; geb. Mk. 3,40, Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


Heilandsworte brauchen die Menſchen in unſeren Tagen mehr als je. 
Hier hat denn M. Domanig, die Herausgeberin der Jungwädchen Zeitſchrift: 
„Sonnenland“ mit Treffſicherheit eine gute Auswahl getroffen und in obigem 
Büchlein zuſammengeſtellt. Sie bietet die herrlichen Worte dar ohne jede Eigen⸗ 
beigabe, ſchlicht und einfach, mild und eindringlich, wie ſie der Herr geſprochen. 
Leitſterne ſollen ſie ſein auf den dunkeln, unſicheren Wegen des Erdenlebens, 
auf dem Wege nach wahrem Glück. Das Büchlein eignet ſich ganz beſonders 
als Gabe für unſere Soldaten. 


Calderon, Das Abendmahl des Balthalar. Ein Sakramentsſpiel, mit Benutzung 
der Ueberſetzung Eichendorffs für die Bühne nachgedichtet. Von Bernard 
Michael Steinmetz. Paderborn, Junfermannſche Buchhandlung. 


Daß wir an wirklich guter, künſtleriſch wie ethiſch wertvoller Literatur 
für Vereins⸗ und Dilettantenbühne keinen Ueberfluß, ſondern — trotz der Flut 
von Neuerſcheinungen — eher Mangel haben, iſt oft genug gejagt und emp⸗ 
funden worden. Um fo freudigere Aufnahme muß daher ein Werk finden, wie 
dieſe Nachdichtung einer der ſchönſten Sakramentsdichtungen Calderons. B. M. 
Steinmetz iſt bei der Nachdichtung des Stückes überaus gejchidt zu Werke ge: 
gangen, ſodaß er nicht nur den der Urdichtung innewohnenden poetiſchen Zau⸗ 
ber voll und ganz erhalten, ſondern mit dichteriſcher Eigenkraft ihn noch erhöht 
hat. Geſchloſſenheit, Klarheit und ſchönen Fu iß hat er ſich angelegen ſein 
laſſen, und es tritt daher der gedankliche Gehalt des Stückes prächt eg hervor. 
Allen unſern Vereinsbühnen ſei dieſes überaus bühnenwirkſame Werk aufs 
wärmſte empfohlen. Mit paſſenden Muſikeinlagen wird es ganz gut einen 
Abend füllen. Der Bezug von etwa zehn Exemplaren berechtigt zur Aufführung. 
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Patria und Eine Nacht in den Abruzzen. Mein Tarciſius⸗Geſchichtlein. Beide 


von Heinrich Federer. Herders Verlag. a 

Das ſind zwei Erzählungen, die eine wie die andere voll Sprühen und 
Leben, jungem, pochendem Leben, ſind bis zum Rand gefüllt mit urechter Poeſie, 
beſonders die letztgenannte: Eine Nacht in den Abruzzen. Es iſt dies die 
poetiſch ganz eigenmächtige Behandlung der lieblichen Tareiſius-Legende; aber 
fo duftig, jo blühend, fo reizend und anmutig, mit jo feiner Pſychologie der 
ſtürmenden und doch ſinnigen Knabenſeele, daß ſie den Leſer ohne Gnade ge— 
fangen nimmt. Jedoch will es manchmal ſcheinen, als ob Federers dichteriſche 
Phantaſie das Bild des kleinen Martyrers ein wenig verweltliche. Beide Büch— 
lein ſind wertvolle Dichtergaben, an denen man hohen Genuß und ungetrübte 


Freude haben kann. 


Selig lind die... Roman von Sebaſtian Wieſer. Mit Buchſchmuck von 
= M. Streck. 328 S. Preis broſch. ME. 4,50; geb. Mk. 5,50. Bachem, 

Es iſt, um es gleich vorweg zu ſagen, ein kerniges, gehaltvolles Buch; 
ein Buch voll Lebensfülle und Warmherzigkeit. Die Kompoſition iſt gut durch— 
eführt. Reich und lebendig iſt die Handlung; ſie ſchreitet leicht und natürlich 
ort und führt glatt zur Höhe. Dieſe Höhe aber ſtellt die naturgemäße end— 
liche Erfüllung des Schickſals der Hauptperſon dar, die mit plaſtiſcher Deut— 
lichkeit im Mittelpunkt der Handlung ſteht: Veit Meiſter, der trotzige Dorf— 
paſcha. Dieſer harte, geldſtolze Bauer, der das Diktum: „Leiterwagen voll 
Geld!“ beſtändig im Munde führt und meint, mit dem Uebergewicht ſeines 
Reichtums, ſeiner Macht und Kraft Menſchen und Leben meiſtern zu können 
und doch an ſeinen Leidenſchaften zerbricht, iſt prächtig gezeichnet. Ebenſo 
lebendig, aber dem Leſer ſympathiſch, tritt die Geſtalt des Pfarrers Leopold 
Zahn aus dem Rahmen der Geſchehniſſe hervor, eines Seelſorgers, der in einer 
klugen, milden, aber zielſicheren und feſten Weiſe ſeine Schäflein zu leiten ver- 
ſteht. Weniger ſympathiſch tritt der Kaplan Süß vor den Leſer; er, ſamt ſeiner 
Familie, Mutter und Schweſter, ſind nicht gut weggekommen. Die Erzählung 
— ſich aus durch innere Wahrheit, Natürlichkeit, dichteriſche Wärme, gute 
arſtellung und Kompoſition. Nur möchte man wünſchen, der Dichter hätte 
mit ſchärferer Feile am ſprachlichen Ausdruck gearbeitet, und die an ſich ſchöne, 
treuheczige Sprache beſſer ausgeglichen. Ohne Zweifel wird das Buch in weiten 
— und nicht zuletzt in geiſtlichen Kreiſen die Beachtung finden, die es 

verdient. 


Die Gottesträne. Eine Wanderung durch zwei Welten an Engelhand. Von 
Nie, * Pfannmüller O. F. M. Wiesbaden, Verlag Hermann 
Rauch. 

Da es, beſonders unter uns Katholiken, ja viele gibt, die eine ſtille Liebe 
für religiöſe Poeſie und poetiſch ausgeſchmückte religiöſe Proſaepik haben, wird 
dieſes Buch, „Die Gottesträne“, ganz beſtimmt ſeine Leſer finden. Fromm 
empfindende Gemüter, vor allem in der katholiſchen Frauenwelt, werden ſich 
an der Lektüre dieſer tiefpoetiſchen Legendenerzählung erlaben und erfreuen. 
Es iſt ein wunderfeines, überaus liebliches Rankenwerk, das der Dichter hier 
um die erſte Träne erblühen läßt, die das Gotteskind auf unſerer Erde weint. 
Nur eine reine, durchaus religiös und künſtleriſch geiti umte Dichterſeele ver- 
mochte ſolch' entzückende Bilder aus dem Land der Seligkeiten zu malen, Bil⸗ 
der, die manchmal geradezu Viſionen gleichkommen, die umhüllt ſind vom 
Schimmer aus ewigen Sphären. 

Ein anderes Buch von demſelben Verfaſſer ſoll gleich anſchließend eine 
kurze Würdigung erfahren: Das Buch der Glücklichen. Erzählungen für Erſt⸗ 
kommunikanten. Verlag Hermann Rauch, Wiesbaden. 

Es enthält acht Erzählungen, entnommen teils dem Stoffgebiet der Bibel, 
teils dem Heiligenleben und zum andern Teil der Gegenwart. Die Erzäh⸗ 
lungen find recht hübſch; am beiten gefielen mir die bibliſchen und am wenig: 
ſten erfreute mich die letzte. Der Verlag hat dem Werk eine gediegene, hübſche 
Ausſtattung gegeben, ſo, wie man ſie ſich für Jugendbücher wünſcht. 
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Dantes Göttliche Komödie in Wort und Bild. Von Bernhard Schuler. 


Mit 32 Bildern in Kunſtdruck nach Illuſtrationen von Guſtav Dore. 

J. Pfeiffers Verlag (D. Hafner), München. 

Ein vortreffliches Werk zur Einführung in Dantes herrliche Dichtung, dem 
die eingefügten ſeltſamen und intereſſanten Bilder aus den ewigen Reichen ein 


eigenes Gepräge geben. 
Liefer. Maria Homſcheid. 


Jodoe Kebrer. Die Kunst des Präludierens. Syſtematiſche Anleitung zum freien 
Orgelſpiel Sammlung Kirchenmuſik (Dr. K. Weinmann⸗-⸗Puſtet). 

Jedem katholiſchen Organiſten, der nicht beim Handwerk ſtehen bleiben 
will, ſondern es mit der Kunſt des Orgelſpiels und der Würde des Gottes⸗ 
dienſtes ernſt meint, ſtehen zwei Wege zur Verfügung, um ſein Spiel, nament⸗ 
lich wenn die Orgel allein auftritt, mit ſeinen künſtleriſchen und liturgiſchen 
Anſchauungen in Einklang zu bringen: er muß entweder nach Vorlagen abs 
ſpielen oder frei improviſieren können. Der erſtere Weg iſt ſicherer, aber nicht 
ſehr praktiſch, denn oft liegt im Augenblicke Paſſendes nicht vor, oder es fehlt 
Zeit oder an Platz auf dem Orgelpult, oder an Geld, um immer wieder Neues 
zu beſchaffen. Der zweite Weg iſt der praktiſchere, aber auch ſchwierigere, doch 
nicht ſo ſchwer, daß nicht jeder Organiſt von mittlerer, auch ſchwächerer Be⸗ 
gabung bei ernſtlichem Streben Paſſendes und Würdiges erzielen könnte. Die 
meiſten Organiſten haben ſich auch ſchon für den zweiten Weg entſchieden; 
leider, ſei es auf dem Lande, ſei es in der Stadt oder ſogar in der Großſtadt, 
wird oft mancherlei zuſammengeſpielt, das, wenn es fixiert wäre, den Improvi⸗ 
ſator mehr erſchrecken, als erfreuen dürfte. Es fehlt eben an einer ſyſtemati— 
ſchen Anleitung. Um ſo mehr iſt es zu begrüßen, daß ein Kirchenmuſiker, deſſen 
Improviſationen ich beim Gottesdienſte in der Trierer Domkirche zu bewundern 
Gelegenheit hatte, ein Werkchen herausgegeben hat, das jedem, auch dem 
ſchwächer Begabten, Mittel und Regeln an die Hand gibt, wie er ſich in der 
zum echten Organiſten gehörenden Improviſationskunſt ſicher machen und ver⸗— 
vollkommnen kann. 

Das Werkchen koſtet 1,20 Mk. und hat ein Heft Notenbeiſpiele getrennt 
als Anhang bei ſich, damit man bequem zu jedem Kapitel die paſſenden Bei⸗ 
ſpiele durcharbeiten kann. In zehn Kapiteln werden alle Formen des freien 
Spiels, wie ſie für den katholiſchen Organiſten ſo oft erforderlich ſind, ein⸗ 
gehend behandelt; von der kleinſten Form ausgehend (Veränderung der Motive, 
Ataktiges Vorſpiel) behandelt der Verfaſſer in ſachgemäßer und gediegener Form 
die Vorſpielarten zum Choral, deutſchen Kirchenlied und zum mehrſtimmigen 
Geſang. Es fehlt nicht die Anleitung zum Bilden von Verſetten, Zwiſchen⸗ 
und Nachſpielen. Das Schlußwort enthält beherzigenswerte Fingerzeige und 
Mahnungen für jeden Organiſten, auch für den, der ſchon „über“ aller Be⸗ 
lehrung zu ſtehen glaubt. Die Arbeitsmethode, über ſchriftliche Skizzen zur 
klingenden Improviſation überzugehen, finden wir ſehr praktiſch. Außerdem 
iſt gewiſſenhaft gute Studienliteratur angegeben. Abgeſehen von einigen Härten 
in der Stimmführung der Notenbeiſpiele, die ſich aber leicht durch Verlängern 
oder Verkürzen einer Stimme um eine halbe Zeit abſtellen laſſen, möchten wir 
das Werk als die reife Frucht der langjährigen Studien und Erfahrungen eines 
ernſten Kirchenmuſikers allen denen empfehlen, denen es am Herzen liegt, als 
wahre Künſt er und wahre Katholiken die heilige Handlung in Demut und 
Herzenseinfalt durch würdige Früchte ihres Kunſtürebens zu begleiten und zu 
verſchönern. 

Düſſeldorf. A. Beyer, Seminarlehrer. 
Theopbilus. Einunddreißig Briefe an einen Kleriker. Geiſtliche Leſungen über 

die Würde und ſegensreiche Verwaltung des Prieſteramtes. Von Alois 

Kahr, Spiritual am Fürſtbiſchöfl. Knabenſeminar in Graz. (VI u. 304 

Seiten.) Broſchiert Mk. 2,—. Verlagsbuchhandlung „Styria“, Verleger 

des Heiligen apoſtoliſchen Stuhles. Graz und Wien, 1916. 

Eine wohldurchdachte, klar disponierte und eindrucksvoll ausgeführte Gabe 
eines eifrigen Prieſterherzens für folche, die Gott zur dignitas sacerdotalis be⸗ 
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rufen hat. — Dieſe 31 Briefe „beabſichtigen 1. den Kleriker für ſeinen hohen 
Beruf zu begeiſtern; 2. den jungen, noch unerfahrenen Prieſter und angehenden 
Seelſorger auf ein paar für das prieſterliche Leben und Wirken ganz beſonders 
gefährliche Klippen aufmerkſam N machen und vor ihnen ernſtlich zu warnen, 
und ihm endlich 3. gerade jene Mittel zu zeigen und eindringlich ans Herz zu 
legen, die dem Prieſter erfahr ingsgemäß am meiſten behilflich ſind, nicht bloß 
ih ſelbſt zu heiligen, ſondern auch fein hl. Amt recht ſegensvoll zu verwalten.“ 
Demgemäß hat der Verfaſſer in ruhig ſachlicher, ernſt belehrender Weiſe be— 
ſonders die verſchiedenen Seelſorgepflichten behandelt und gewinnt mit dem 
lapidaren Stil ſeiner Ausführungen den ſchönen Erfolg, eine zeitgemäße Pa— 
ſtoraltheologie in Aphorismen verfaßt zu haben. — Das Büchlein iſt der freund— 
liche Ertrag eines dem theologiſchen Studium, der Betrachtung und fchritt- 
weiſen Seelenbeobachtung gewidmeten Prieſterlebens, und ſo ſtehen wir nicht 
an, es mit freudiger Zuſtimmung dem jungen Klerus zu empfehlen. Zu Kon⸗ 
ferenzvorträgen, an denen bei genauer Durchſicht ein offenbarer Mangel vor⸗ 
handen iſt, eignet es ſich durchaus; zur geiſtlichen Leſung iſt es vorzüglich ge⸗ 
eignet. Nimm und lies! 


EPömbſen i. W.; J. Gotthardt. 


Die katholifche Lehre von der Gnade in ihrer Schönheit und Harmonie. Dar⸗ 
eſtellt von P. Michael von Neunkirch O. M. C. Herausgegeben von 
tephan Bilger, Pfarrer. 346 S. Preis broſchiert Mk. 5,—. Caniſius⸗ 

druckerei und Verlag, Freiburg. (Schweiz). 

Dr. Brüehl, Profeſſor der Dogmatik im St. Franzis⸗Kollege in Wisconſin 
(Nordamerika) ſchrieb eine Rezenſion über das Buch „Die katholiſche Lehre von 
der Gnade in ihrer Schönheit und Harmonie“, die in deutſcher Ueberſetzung in 
folgender Weiſe lautet: 

Die alte Streitfrage über die Wirkſamkeit der Gnade hat nichts von ihrem 
Zauberhaften und Myſteriöſen verloren. Immer und immer glaubte einer, er 
habe den Zipfel des in Frage ſtehenden Schleiers gehoben, er ſchaute eben in 
das Undurchdringliche hinein. So iſt die Literatur über dieſen Gegenſtand un- 
aufhörlich im Wachſen be ıriffen, ohne indes viel Licht in die verwickelte Streit: 
frage zu bringen. Wir haben nichtsdeſtoweniger allen Grund, für obigen neuen 
Beitrag zu dem heftig umſtrittenen Problem dankbar zu ſein. Dieſe Arbeit 
verrät ernſte Zielſtrebi keit, tiefe Gelehrſamkeit und geſundes Urteil. Ir Ziel 
iſt, unter den ſtreitenden Parteien Frieden zu ſchließen und die entgegenſtehen— 
den Theorien harmoniſch zu vereinigen. 

Wie immer man auch über die Löſung des Autors denken mag, oder 
beſſer geſagt. über den Ausgleich der verſchiedenen Gnadenſyſteme, den er aus: 
geführt hat, ſo können wir nicht hoch genug den ireniſchen Ton, der ſich durch 
die Diskuſſion hindurchzieht, und das ehrenvolle Bemühen rühmen, das Körn⸗ 
chen Wahrheit, das ja in jeder der verſchiedenen Theorien ſteckt, heraus zuheben. 
Wäre die Kontroverſe immer mit ſolcher Redlichkeit und Toleranz geführt 
worden, es wäre dann weniger Druckerſchwärze verloren gegangen, und es 
würden nicht ſo viele Ausgleichverſuche geſcheitert ſein und eine gegenſeitige 
Verſtändigung hätte Platz greifen können. Sofern alſo Methode und Ton in 
Betracht kommen, kann das Buch als nachahmungswertes Muſter gelten 


Der Autor hat uns ein tiefgehendes Buch gegeben, das zur Reflexion an⸗ 
ſpornt und das neue Perſpektiven eröffnet. Auch für die Kanzel wird das Buch 
von eminentem Nutzen fein, da es noch mehr mit Rückſicht auf die praktiſchen 
Bedürfniſſe des Predigtamtes geſchrieben iſt, als für die Forderungen des 
akademiſchen Lehrſtuhles. Das Buch wird den im Predigtamte beſchäftigten 
Prieſtern willkommen ſein, da ſie ja ſo oft die Wunder der göttlichen Gnade 
wahrnehmen, nnd ſelbſt als Mittler des geheimnisvollen Verkehrs Gottes mit 
den Menſchen aufgeſtellt find. 

(Dritte Ueberſetzung aus dem engliſchen Originaltexte. Aus dem Straß⸗ 
burger Diözeſanblatt. 3. Heft ( 1914), S. 35. Literariſcher Anzeiger.) . 2 
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Wileman-Faber: Die heilige Euchariltie. Das heil. Altarsiakrament oder die 
Wege Gottes. Von P. Frederick William Faber. Zur Einleitung: 
Drei Vorträge von Kardinal Wiſeman über die Transſubſtantiation. 
Neu herausgegeben von Joh. Rhotert, Domkapitular. 448 S. Preis 
Mk. 2,20. Friedrich Puſtet, 1916. 

— Die erſten 94 Sıiten geben drei Vorträge wieder, in welchen Kard. Wiſe⸗ 
man die katholiſche Lehre von der Weſensverwandlung im allahl. Sakramente 
aus den Worten der Verheißung und der Einſetzung und aus der Tradition 
beweiſt. Die Vorträge des tüchtigen Theologen und Orientaliſten ſind auch 
heute noch ebenſo belehrend und überzeugend, wie bei ihrem erſten Erſcheinen 
im Jahre 1836. In dem folgenden Werke über das hl. Altarsſakrament ſetzt 
der berühmte engliſche Konvertit Faber den theologiſchen Beweis für die Ge— 
genwart Jeſu im hl. Sakrament voraus und handelt in vier Büchern über das 


hl. Sakrament: als das erhabenſte Werk Gottes, die Andacht der Katholiken, 


der verborgene Gott und unſer Gott und Heiland. Man wird nicht leicht eine 
fo eingehende Darlegung der katholiſchen Glaubenslehre auf der Grundlage der 
ſchölaſtiſchen Theologie in fo engem Rahmen finden. Für Prieſter iſt es eine 
ſehr zu empfehlende Leſung. Sie verlangt freilich andere Aufmerkſamkeit beim 
Leſen, als die gewöhnlichen aszetiſchen Werke. Um ſo mehr findet ſich aber 
der geiſtliche Leſer dabei belohnt. 


Die Feier der Patrons-, Titular- und Kirchweihfelte unter Berückſichtigung der 
neuefien liturgiſchen Beſtimmungen. Von V. Haderer, Prieſter der 
Diözeſe Straßburg. 34 S. Straßburg, Le Roux, 1916. 


Die Requiemsmellen und die gebräuchlichlten Votiv- und Privarmellen. Wann 
dieſelben erlaubt, wenn fie verboten, wie fie zu zelebrieren find nach 
den neueſten liturgiſchen Beſtimmungen. Mit einem Anhang über die 
Orationes et praescriptae de imperatae Von V. Haderer. 41 S. 
Preis 0,70 Mk. Colmar, Oberelſäſſiſche Verlags anſtalt, 1916. 

In beiden Heften ſetzt der Verfaſſer die liturgiſchen Beſtimmungen über 
die in den Titeln angegebenen Punkte eingehend auseinander. Das iſt um ſo 
freudiger anzuerkennen, als es ſich um ſehr praktiſche, faſt tägliche Dinge für 
den Seelſorgeklerus handelt. Daß die Straßburger Verhältniſſe eingehend be⸗ 
rückſichtigt werden, iſt begreiflich. Daß aber die liturgiſchen Beſtimmun gen, 
welche ſich auf die Geſetze des Kardinals Caprara aufbauen, als noch geltend 
betrachtet werden nach der früheren liturgiſchen Form, widerſpricht der be- 
gründeten Meinung der beſten gegenwärtigen Liturgiker. Daran kann auch der 
Umſtand nichts ändern, daß das Straßburger Direktorium an den bezüglichen 
Anweiſungen, wie ſie vor den neueſten Anordnungen Pius' X. galten, bis jetzt 
nichts geändert hat. In dem zweiten Hefte wird das freilich angedeutet. Am 
Schluß des zweiten Heftes iſt überſehen, daß in dem dort angegebenen Dekrete 
auf die neuen Rubriken hingewieſen und daraus der Schluß zu ziehen iſt, daß 
die festa Christi Domini nicht in jedem Falle die Votivmeſſe vom hl. Herzen 
Jeſu am erſten Freitag des Monates ausſchließen. 


Taichenkalender und Kirchlich-Statiftifches Jahrbuch für den katholischen 
Klerus deuticher Zunge 1917. Redaktion: Dr. K. A. Geiger, Hochſchul⸗ 
profeſſor am Kgl. Lyzeum, Dillingen. 39. Jahrgang. 233 S. Preis 
Mk. 1,20. Regensburg, Manz. 

Der Taſchenkalender bietet das Kalendarium, die Erlaſſe Benedikts XV. 
aus Anlaß des Weltkrieges, die oberſten Kirchenämter und die römiſche Kurie 
in jeder neuen Organilation, eine Statiſtik der Diözeſen Deutſchlands, der 
Schweiz und Luxemburgs und den Kirchenprovinzen Wien, Salzburg, Görz, 
Prag und Olmütz. Ter Taſchenkalender iſt ſchon ſeit Jahrzehnten beim Klerus 
gern geſehen. 

Kreuzwegandacht für Prielter. Von P. Wendelin Meyer O. F. M. Zum 
Gebrauche bei Prieſter⸗Exerzitien, monatlichen Geiſteserneuerungen und zum 
Privatgebrauche. Zweite veränderte Auflage. 30 S. Warendorf, Schnell, 1915. 

Die einzelnen Stationen werden auf das Prieſterleben angewendet und 
bieten eine ſehr anregende Gewiſſenserſorſchung. 
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„Aufzeichnungen und Briefe von Euile Benfel“. Herausgegeben von Dr. Herm. 
Cardauns. Gr. 80. 39 S. Preis 50 Pfg. (Frankf. zeitgemäße Broſch. 
Bd. XXXV. Heft 3.) Hamm i. W., Breer u. Thiemann. 


Diefe Herausgabe von authentiſchen Niederſchriften der märkiſchen Dich: 
terin Luiſe Henſel nach der urſprünglichen ſicheren Form find eine wertvolle, 
kleine Ergänzu ig zu dem Lebensbilde derſelben von Franz Binder. Außer den 
Notizen über ihr eigenes Leben ſind von beſonderem Intereſſe ihre Aufzeichnungen 
über ihr Verhältnis zu Klem. Brentano und ihre innigen Beziehungen zu 
A. Katharina Emmerich. 

Ein Fragment enthält Henſels Mitteilungen über den kampfvollen Weg 
zu A. Katharina Emmerich, deren Seligſprechunasprozeß bekanntlich eingeleitet iſt, 
zu ihrer Konverſion und Aeußecu igen über Brentanos St llungnahme zu der— 
ſelben. Ein zweites Bruchſtück über das Zufammentre,,en Brentanos mit feiner 
„Freundin“ iſt beſonders willkommen im Vergleichsſtudium zu der „biographi— 
ſchen Einleitung“ von Brentano geſammelten Briefen. Auch die Auswahl und 
die Aus züge aus den eigenhändigen Briefen aus dem Konverſionsjahre 1818 
und ſpätere, die im Werke Binders weniger berückſichtigt ſi nd, werden von der 
jetzigen Brentano⸗ und Emmerich-Fortſetzung begrüßt werden. Im Zuſammen— 
hang mit dieſer zeitgemäßen Veröffentli hung ſei hingewieſe auf Dr. Cardauns' 
Schrift über Kl. Brentano, Beiträge namentlich zur Emmerichfrage, erſte Ver— 
einsſchrift der Görresgeſellſchaft für 1915. 


Engelport bei Treis (Moſel). P. ganſen. 
——n 
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Vom Verlag Herder, Freiburg i. B.: 
Die heiligen Schutzengel. Ein Büchlein zur Belehrung und Erbauung. Von Chriſttan Peſch S. J. 
12° (XII u. 396 S.). Mk. 3.20; in Pappband Mk. 4.—. 1917. 
Euchariſtie und Arbeit. Bon Erich Przywara 8. J. Buchſchmuck von Adolf Kunſt. 12° (VIII 
u. 50 S.). 80 Pfg. 1917. 


Deutſche Gebete. Wie unſere Vorfahren Gott ſuchten. Ausgewählt und herausgegeben von Br. Bardo. 


Fünftes bis achtes Tauſend. Kl. 12% (XIV u. 230 S.; 1 Titelbild). Kartoniert in feldgrauem 
Umſchlag mk. 1.50. Gewicht 200 gr, in einem Feldpoſtbrief zu 10 Pfg. verſchickhbarbh. 1916. 

Der Geiſt des bi. Benediktus in ſeinem Weſen und feinen Grundzügen dargeſtellt. Bon D. Dr. Bruno 
Albers O. 8 B. 32° (VIII u. 112 S.). 90 Ufg.; in Pappband Mk. 1.20. 1917. N 
Cehrbuch der experimentellen pſychelegle. Von Joſeph Fröbes 8. J., Profeſſor der Philo⸗ 
ſophie an der phtloſophiſch theologiſchen Lehranſtalt zu Valkenburg. Erſter Band. Zweite Ab⸗ 

teilung. Mit 34 Textfiguren. Gr. 5° (XXVIII u. 199—606 S.). Mk. 8.60. 1917. 

saat und Ernte und andere Erzählungen für junge Mädchen. Von Redeatis. Dritte und 
vierte, verbeſſerte Auflage Mit vier Bildern von Fritz Bergen. 8° (VI u. 136 S.). In 
Pappband Mk. 2.20. 1917. 

Ehpriftenichren. Von Dr. Hermann Siebert, Beneſiziat in Kuppenheim. Dritter Teil: Kirchen⸗ 
geſchichte und Kirchenjahr. 8“ (IV u. 108 S.). Mk. 1.30; in Vappband Mk. 1.80. 1917. 
Apoſtelat. Von Moritz Neſchler S. J. Erſte und zweite Auflage. Mit Bild und Lebensabriß des 
Verfaſſers. (Geſammelte kleinere Schriften, 7. [Schluß⸗] Heft.. 8 (X u. 136 S.). Mk. 1.80; in 

Pappband Mk. 2 20. 

Aszeſe und Miyftit. Von Moritz Meſchler S. J. Erſte und zweite Auflage. (Geſammelte kleinere 
Schriften, 6. Heft.) 8° (XII u. 195 S). Mk. 2.40; in Ravoband Mk. 2 80. 1917. 

Jeſeph Kardinal Hergenröthers Handbuch der allgemeinen Kirchengeſchichte. Neu be⸗ 
arbeitet von Dr. Johann Peter Kirſch, Päyſtl. Hauspralat, Profeſſor an der Untverſität Frei⸗ 
burg i. d. Schw. Fünfte, verbeſſerte Auflage. Vierter (Schluß⸗⸗Band: Die Kirche gegenüber 
der ſtaatlichen Uebermacht und der Revolution; ihr Kampf gegen die ungläu⸗ 
bige Weltrichtung. (Gehört zur „Theologiſchen Bibliothek“). Gr. 8° (X u. 798 S.). Mk. 14.— 
geb. in Buckram⸗Leinen Mk. 16.—. 1917. 

Der biologifche Wert der mütterlichen Stillpflicht. Von Hermann Muckermann (IX u. 70 S.), 
Mk. 1.20. 1917. 

Die Adventsperikopen. Exegetiſch-homiletiſch erklärt von Dr. Paul Wilhelm von Keppler 
N von Rottenburg. Fünfte und ſechſte Auflage. 8“ (IV u. 168 S.). Mk. 2.20; in Pappband 
Mk. 3.—. 1916. 

Ohne Furcht und Tadel: Gemidmet unſeren jungen Offizieren. Von P. Sebaſttan v. Der aus 
der Beuroner Benediktiner⸗Kongregation, Kgl. Sächſiſchem Mayor a. D. 12° (VIII u. 80 S.). In 
Lappband Mk. 1.—. 1917. 

Vom Verlag Pfeiffer, München: 


Beicht⸗spiegel für Ordensleute. 32 S. 15 Pfg. Partiepreis billiger. 
Felbausgabe Nachfolge Ebrifti. 40. Tauſend, Leinw. 60 Pfg. 
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enegild. Friedensbüchlein. Broſch. 20 Pfg., geb. 40 Pfg. 1 
eiftliche Kriegsausrüſtung. 100 Stück Mk. 4.—. 
Citanei zur Abwendung der Kriegsübel. 100 Stück Mk. 5.—, einzeln 6 Pig. 


Religlenspäbagegiſche Feitſragen. Von Göttler. Heft 2: Huber, die religiös-fittliche Unter⸗ 
weiſung des Kleintindes im Kindergarten und in der Familie. Preis im Einzelbezug Mk. 2.40, für 
Eubjfribenten Mk. 1.60 (mit der Verpflichtung, die erſte Serie — 6 Hefte — abzunehmen). Verlag 
der Joſ. Köſel'ſchen Buchhandlung, Kempten und München. 

Männer und Zeiten in der Weltgeſchichte. Eine Auswahl aus den Werken von Leopold von 
Ranke. Eingeleitet und herausgegeben von Tr. Rudolf Schulze. Drei Bände. Preis geh. 
Mk. 4.—, geb. Mk. 4.80 jeder Bond. Verlag und Druck von J. P. Bachem. Köln, 1917. 

Uinderfegen, Gottesſegen! Ein Spiegel für Braut⸗ und Eheleute. Von Reich ard Rainer. 16° 

(78 E.). Preis 50 Heller (50 Pfg.). Prag, Bonifatia-Berlag, 1917. 

Slaubensſpiegel. Eine Anleitung zur Vertiefung des religlöſen Lebens für katholiſche Chriſten. Von 

A. Heinen. Ditav (411 S.). Ger Preis Mk. 1.60. M.⸗Gladbach, Volksvereins⸗Verlag G. m. b. G., 


1916. 
Die Difarienbenefizien st. Katharina und st. Hubertus in Ratingen. Von Prof. Arnold 
je — des „Düſſeldorfer Jahrvuch“, XXVII. Von S. 157—21N. Düjjeldorf, 
ntz. 1916. 
Seit und Lebensbilder aus der Kirchengeſchichte für die Jugend. Bearbeitet von Hein rich 
Stieglitz. 57 S. mit Titelbild 60 Pfg., Partiepreis bedeutend billiger. Kempten, Köſel, 1917. 
8 — Bearbeitet von Hein rich Stieglitz. 142 S., illuſtriert. Kempten. 
el, 1917. 
Heilanbsnächte. Sieben Predigten über die Bedeutung der Nacht. Von O. W. Ashauer O. M. J. 
86 S. Eſſen, Fredebeul u. Koenen, 1917. 
Mus dem Buch der Bücher. Feldbibel, herausgegeben vom Verband der deutſchen Juden. 446 S. 
1 Mk. geb. Berlin W 35, Steglitzer Straße 9, zu beziehen. 

Berlag des St. Joſephs⸗ Vereins in Köln und Mainz: 
Aufwärts-⸗Breſchüren: „Aug“ in Aug’, Herz zu Herz“. Von Prof. Dr. Beck. 10 Pfg. 
UKriegsbret. Erziehe dich ſelbſt! Von Prof. Dr. Beck. 10 Pfg. 

Feldbrieſe: 1. Ein Feldzug der Lüge. 2. Wie erzieht man Soldaten? 3. Wie lange noch? 4. Behüt’ 
— Kuna Von P. Sebaſtian von Oer O. S. B. 5. Jonathan. Von Prof. Dr. Bed. 6. Weih⸗ 
nachtsgruß. 


Wie ſorgt das Vaterland für feine kriegs beſchädigten Heldenſöhne d Von Pfarrer Hermann 
Ueßle. Mit einem Geleitswort von Oberſtabsarzt Prof. Dr. Ritſchl. 40 S. mit 20 Abbildungen. 
Karlsruhe, „Badenta“, 1917. 

Mai⸗Andachtsbüchlein. Betrachtungen über das Leben der Gottesmutter für den Maimonat. Von 
P. Thill S. J. Dritte, verbejjerte Aufl. Warendorf, Schnell, 1917. 

Die Volksbildung im Kurfürſtentum Trier zur Zeit der Aufklärung. (Die Anfänge der mo⸗ 
dernen Volksſchule.) Von Andreas Schüller, Prorektor am Königl. Lehrerſeminar zu Boppard 
(Sonderabdruck aus Trierer Jahresberichten IV- VI). 15% (u. VI S.). Mk. 4.—. Trier, Ling, 1914. 

Die Pfalmen, Herausgegeben für das chriſtliche Volk. Von Dr. Witz⸗Oberlin, k. k. Oberkirchenrat 
und G. M. Loewen. 111 S. Mk. 1.25 Mk. Bad Naſſau (Lahn), Zentra.e zur Verbreitung guter 
deutſcher Literatur, 1916. 
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Kölner paſtoralblatt. Köln, Bachem, 51. Ihrg., Nr. 3: Zur Errichtung der 1000. Pfarrei in der Erz⸗ 
diözeſe Köln — Entſtehungszeit der Pfarreien — Die Titulare der Pfarrkirchen — Die Römerfahrt 
— Ein Wort üver Exerzitien für Kinder bei Gelegenheit ihrer Schulentlaſſung — Schriftliche Arbeiten 
für das Presbyteratsexamen im Frühjahr 1917 — Kleinere Beiträge — Beſprechungen — Zeitſchriften. 

Pattoralblatt für die Siszeſe Ermland. Braunsberg, 49. Ihrg., Nr. 3: Verordnungen des Biſchöfl. 
Ordinariates — Die Beichte der Kloſterſchweſtern — Iſt Kriegertod Märtyrertod? — Diözeſan⸗Nach⸗ 
richten — Kücherſchau. 

Stimmen der Zeit. Freiburg, Herder, 47. Ihrg., H. 6: Meßopfer und Kriegsopfer (P. Lippert) — 
Kriegsfinanzen der Großmächte Ende 1916 (O. A. Kroſe) — Seelenpflege und Willenskultur (M. Reich⸗ 
mann) — Volks wirtſchaftliche Harmonien (H. Veſch) — Die Inventariſierung der Denkmäler im 
Deutſchen Reihe (J. Braun) — Einfluß des Krieges auf die Ueberweiſung in Fürſorgeerziehung (C. 
Noppel) — Evangeliſches Mönchtum (M. Reichmann) — Eine alte Marianiſche Kongregation mit 
großen ſozialen Aufgaben (B. Buhr). Ferner ausführliche Beſprechungen aus Philoſophie und 
Deutſche Literatur. 

Die kath. Miffionen. Freiburg, Herder, 45. Ihrg., März 1917: Aufſätze: Ein großer Miſſionsfreund 
auf dem Kaiſerthron. Zur dankbaren Erinnerung an Se. k. u. k. Apoſtol. Majeſtät Franz Joſeph I. 
von Oeſterreich⸗Ungarn (Anton Huonder 8. J.) — Die Entwicklung der kath. Kirche in Brit.⸗Südafrika. 
(Schluß) (Georg Habrich S. J.) — Eine Miffton im amazoniſchen Urwald (Wilh Hentrich 8. J) — 
Zur Klärung und Beruhigung (Anton Huonder 8. J.) — Nachrichten aus den Miſſtonen: 
Afrika. — Kleine Miſſtonschronik und Statiſtiſches: Japan. Vorderindien. Afrika. — 
Das Wiſſionsweſen in der Heimat. — Bücher beſprechungen. — Für Miſſionszwecke. 8 

The Eccol. Review. Philadelphia, 56 vol. N. 1: Is a catholic lay union expedient and fea- 
sible ? (Gallagher) — The scapulare devotion (Magennix) — Catholicity in the Baltie pro- 
vinces (Sandalgi) — The communion cloth or plate (Meehan) — Episcopat reservation 
(Mac Carthy) — The spare time of priests: Perplexed curate: what's the use? — Appeal 
by the Pope for the children of Belgium — Instuckting our catholic people — The St. 
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Louis „Pastoral Blatt“ — Cooperating with the charity of the Y. W. C. A. — Extreme 

unction and the beatific vision — A theoretical question again — The army chaptain's 

— — Question of cremation — Analecta — Studies and conf vences — Criticisms and 

notes 

Oberrheinifches Paftoralblatt. Freiburg, 19. Ihrg., Nr. 3: Das Kreuz „Die Freude des Prieſters“ 
— Eli, Eli! Eine Karfreitagsbetrachtung (Krebs) — Die heimkehrenden Krieger und unſere Aufgaben 
(Berger) — Karfreitags⸗Liturgie: Ecce lignum crucis (Weiler) — Feier der Patrozinien in Filial⸗ 
kirchen — Zeitenſchau — Kleinere Mitteilungen — Bücherſchau. 

Cuftos. Feldkirch, 18. Ihrg., H. 2: Kriegernachrufe (Ender) — Kirchenbauten Ben — Zur Ikonie 
unſerer Altäre (Seiferle) — Gefahren der männlichen Jugend in der Kriegszeit und ihre Bekämpfung 
(Hollenbeck) — Die moraltſche Bilanz des Tages (Maurer) — Eine Gefahr für unſern Ruf (Pfanner) 
— Ter ſtaatsbürgerliche Unterricht in der Schweiz (Schreiber) — Die Kriegstheologte — Die Kaplano⸗ 
fratie — Verſchiedenes — Büchertiſch., 

Ceeologiſch⸗yraktiſche Meuatsſchrift. Paſſau, 27. Ihrg., H. 5/6: Zur Geſchichte der Maroniten 
(Graf) — Die Wirkungen der letzten Oelung (v. godum) — Geſchichte des Chriſtus⸗Monogramms 
(Weber) — Ernſt Horneffers künftige Religion (Minges) — Euchartſtiſche Irrwege (Brander) — 
Unſere Kriegsrüſtung für den Frieden —B — Psallite sapienter! (Schmid) — Kriegsarbeit 
des Klerus in der Heimat (Bobinger) — Die Charakterbildung in Schule und Haus — Praktiſche 
Fälle — Erlaſſe der Behörden — Bücher. 

Schleſiſches Paſteralblatt. Breslau, 38. Ihrg., Nr. 3: Einübung von Kirchenliedern (Fürſtbiſchof 
Adolf) — Die Pflichten des Seelſorgers gegenüber der ſtudierenden weiblichen Jugend (Rikel) — 
Kriegsp ftoral (Hoffmann) — Eine wichtige vaterländifche Aufgabe der 8 in ſchwerer 
Zeit (Foitzit) — Die „Vaterlandsſpende“ für erkrankte Krieger — Kurſe für kriegsverletzte Schüler 
zu Breslau — Mitteilungen, Bücher. 

NKatechetiſche Menatsſchrift. Münſter, 29. Ihrg., Februar 1917: Der darſtellende Unterricht in der 
Katecheſe (Bürgel) — Die Evangelienperikopen in der Schulbibel (Nothen⸗ Schuhmacher) — Die erſte 
1 (Gründer) — Jugendſeelſorge in Düſſeldorf (Roter) — Anregungen und Mitteilungen 
— Bü 

Chrylologus. Schöningh. Paderborn, 57. Ihrg., H. 52 Sonntagspredigten: Palmſonntag, Jeſus 
im hhl. Sakrament — Weißer Sonntag, Der Glaube überwindet die Welt — II. Sonntag n. Oſtern, 
Das Hirtenamt der katholiſchen Kirche — Beharrlichkeit. III. Sonntag nach Oſtern, Die Pilgerſchaft 
auf Erden. — Feſttagspredigten: Oſterfeſt: Zeugen der Auferſtehung — Oſtermontag: Mag⸗ 
dalena am Oſtermorgen — Schutzfeſt des hl. Joſeph: Seine Pflichttreue. — Gelegenbeitspredig⸗ 
ten: Anſprachen bei der erſten hl. Kommunion — Faſtenvredigten: Die göttliche Vorſehung im Lichtes 
des Leidens Chriſti — Phyſiſches Leiden urd Vorſehung — Vorſehung und Sünde — Vorſehung 
und Vorherbeſtim ung — Vorſehung und das Leiden der Unſchuldigen — Gottes Vorſehung im 
Kreuzestod — Karfreitagspredigt — Vereins predigten: Männerapoſtolat, Joſue — Jünglings⸗ 
verein, Samuel — Mütterverein, Die Mütter und die erſte hl. Beichte und die erſte hl. Kommunion 
ihres Kindes — Jungfrauenvereine, Mittel zur chriſtlichen Vollkommenheit — Das Gebet — Homi⸗ 
letiſche Anregungen. 

Heliand. Breslau, 8. Ihrg, H. 2: Mein Gebet (Franz) — Vor dem Tabernakel (Langer) — Wirklich⸗ 
keit (Strangfeld) — Krücken (Frant) — Zwiegeſpräch (Schrödei) — Die Sünde (Stahl) — Wahr: 
haftigkeit (Klar) — Unſere literaren Aufgaben (Fritſch) Sprechſaal. 

Die chriſtliche Schule. Eichſtätt, 8. Ihrg., H. 3: Die Kreis ſchulbehörden (Scharagl) — Die diſtriktlve 
Schulaufſicht in Bayern (Hindringer) — Andenken zum Schulaustritt (Heinkelmann) — Die Leifturyen 
der acht bayerifchen Kreisgemeinden für das Volksſchulweſen (parth) — Mädchenpſyche und Mädchen⸗ 
erziehung (Thanbichler) — Reform des Geſangunterrichtes (Widmann! — Aus dem Leben des Lan⸗ 
des verbandes — Zeitſchriften⸗Bücherſchau. 

Caritas. Freiburg i. B., 20. Ihrg., Nr. 4 u. 5: Oeffentliche Wohlfahrtspflege und freie Caritas unter 
dem Blitzlicht des Weltkrieges (Thielemann) — Weitere Schickſale des Lazarett⸗Trupps von Kevevara 
(Kinn) — Auf zum Kampf gegen einen gewaltigen Feind des deutſchen Volkes — Die Stiftung Dor⸗ 
magen⸗Guffanti in Köln, Stadtkölniſche Heil⸗ und Lehranſtalt für Krüppel mit Werkſtättenhaus und 
Lehrlingsheim in Merheim bei Köln (Huppertz) — Der Caritasverband in feiner Neugeſtaltung — 
Die Kriegspatenſchaft (Klieber! — Fürſorge für Kriegerfamilien durch einen örtlichen Caritasverband 
Franz) — Das Yentralt-Stitut für Erziehung und Unterricht in Berlin und feine Einrichtungen für 

leinkinderfürſorge (Klieber) — Ueber Kriegsbeſchädigten⸗Fürſorge in Oeſterreich. Ungarn (Geis) — 
Kriegsverletzten⸗ und Hinterbliebenenfürſorge im Katholiſchen Lehrerverbande des Deutſchen Reiches 
— Griter Caritastag und Oründung des Diözeſan⸗ Caritasverbandes für die Diözeſe Fulda am 5. und 
6. Dezember 19 6 — Der vaterländiſche Hilfsdienſt und die Caritas — Ein Kriegs⸗Caritastag in 
Augsburg (Lindermayr) — Kleinere Mitteilungen. 

Caritas ſtimmen. Zeitſchrift für die Mitglieder der Caritasverbände, Vinzenz⸗ und Eliſabethenvereine 

und anderer katholiſcher Wohltätigkeitsorganiſationen Deutſchlands. Herausgegeben vom Zentral⸗ 
vorſtand des Caritasverbandes für das kathol. Deutſchland (Ausgabe für den Caritasverband der 
Diözeſe Trier). 1. Ihrg, Nr. 2: Mein Gott, ich will es — Wie entitand der Caritasverband? 
(Jörgen) — Caritaspflichten im vaterländiſchen Hilfedienſt (Klieber) — Das Kapitalabfindungsgeſetz 
(Bolzau) — Wie erhält eine Kriegerwitwe die ihr zuſtehende Hinterbliebenenverſorgung? (Reinhardt) 
— Der Dritte Orden und die Caritas (P. Marcue) — Der hl. Vinzenz von Paul, ein Vorbild der 
Kriegsfürſorge — Mitteilungen — Caritasrundſchau. 

barus. Donauwörth, 8. Ihrg., H. 3: Die Pſychanalyſe und das Kind (Hofmann) — Die Erziehungs⸗ 
probleme im Lichte der moniſtiſchen Weltanſchauung (Klimke) — Friedensſchule und Schulfriede 
(Willmann) — Friedrich Polack (Crpermann) — Die Herabſetzung des Hörvermögens im ſchulpflich 
tigen Alter (Hoch) — KNundſchau — Mitteilungen — Bücher. 

Marienburg. Trier, 8. Ihrg., Januar 1917: Der hl. Sebaſtian, der Patron unſerer Krieger — Der 

Kampf ums höchſte But (Hamm) — Treue Sodalen, Retter der Jugend — Die Gnadenbilder zu 

Luxemburg und, Kevelaer — Ein Ehrendiplom der Trierer Bürgerſodalität vom Jahre 1625 — Ber 


ſchiedenes. 
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Leuchtturm für Studierende. Trier, 10. Ihrg., H. 12: Abends (Lingens) — Elektriſche Augen (Bün- 
ther) — Crux. ave! (L. Krapp) — Einführung in die neugriechiſche Literatur (Schorn) — Dem 
Katſer (Sturm) — Grabmäler im Dom zu Mainz (Mielert) — Das Bauernmuſeum des Stiftes 
St. Lamprecht (Schelwer) — Du . . . Zweites Blatt aus Gottes Märchenbuch (Lohrer). 

Die Burg. 5 Ihrg., 24/25. H.: Goldlandfahrer (Ensgraber) — Der königliche Weg (Sartorius) -- 
Der vetzte ſeiner Kompagnie — Bekenntniſſe eines „böſen Buben“ (Ott) — Petroleum. 

Der Fels. Frankfurt, 12. Ihrg., Nr. 5: Zufall oder göttliche Weltregierung? (Seitz) — Religion, Kultur 
und Aszeſe im Lichte des Krieges (Benke) — Brof. Schrörs „Das chriſtliche Gewiſſen im Weltkrieg“ 
— Ronjervativer Staatsſozialismus — Rohſtoffverſorgung und Induſtrieentwicklung nach Friedens⸗ 
ſchluß (Stedtmer) — Vaterländiſche Gedenkfeiern und Katholiken — Bücherſchau. 

Das Heilige Feuer. Paderborn, 4. Ihrg., H. 6: Falten 1917 — „Selig die Trauernden .. (Bihl meyer) 
— (Gedicht von Fiſcher) — Die Sehnſucht nach Vergottung (Pfeill) — Haec omnia tibi dabo, si 
(Mockenhaupt) — Gedicht. Die alte Linde (Peter Bauer) — Allerhand Katholizismus (Raabe) — 
Religion und irdiſcher Gewinn (Klug) — Auf dem Wege zur deutſchen Theaterreform (Heimanns) — 
Vom Reformieren (Saller) — Ein Wort zur Verſtändigung über die Lebensmittelpreiſe (Ewerhart) 
— Vernunft in der Kleidung (Thoemes) — Bücherſchau. 

Schweizeriſche RKundſchau. Stans, 17. Ihrg, H. 2: Stilpflege und Stilkultur (Schnyder) — P. Plas 
cidus a Spascha (Ca minada) — Zur Kinofrage (Abt) — Literaturgeſchichtsfälſchung (Oehl) — Aegyp⸗ 
liſche Poeſie (Herzog) — Aus dem Gloſſarium eines Transparenten (v. Mathies) — Die Viſion, 
Novelle (Katiſer) — Bücher. 

Magazin für volkstümliche Apologetik. Mergentheim, 15. Ihrg., 8 2: Jeſus Chriſtus in unſerer 
Gegenwart (Weiß) — Moderner Montsmus und katholiſcher Glaube (Brümmer) — Das Chriſtentum 
als Untverjalreiigion (Dörgens) — Gibt es bewohnte Sterne? (Plaßmann) — Seelſorgerbriefe 
(Schmitz) — Für eine Friedensjuſtiz (Klein) — Bücherſchau. 

Soziale Kultur. M.-Gladbach, 37. Ihrg., H. 3: Kriegsfinanzen (Schmidt) — Grundſätzliches zur Frage 
der Staatsmonopole (Beuſch) — Die Frauenſtimmrechtsbewegung — Kriegsmeliorierung der deutſchen 
Moore — Wie können wir unſere Wollerzeugung ſteigern? — Aufſpeicherung und Verwertung der 
Niederſchläge und Regenmengen — Rohſtoffnot und Frachtraummangel nach dem Krieg? — Yiteratur. 

Allgemeine Kundſchau. München, 14. Ihrg, Nr. 12: Notwendigkeit uud Bedeutung eines ſtarken 
Zentrums nach dem Kriege (Nuß) — Unſere Krliegsziele (Jäger) — Das dritte Kriegsjahr (Nienkem per) 
— Eine Faſtenvetrachtung für bibelfeſte Engländer, zur Erleichterung des Friedensſchluſſes (Steigen⸗ 
berger) — „Als Bayern deutſcher nichts“ — (Seitz) — Quod sum causa tuae viae (Herbert) — Iſt 
Kant der Philoſoph des Weltkrieges? Gotthardt) — Die Mutter, Gedicht (Lamby) — Deutſch⸗vlä⸗ 
miſches (Bachem) — Das Wiederauftauchen der Schund⸗ und Schmutzliteratur (Weigl) — Chronik 
der Kriegsereigniſſe — Büchertiſch. 

Petrus⸗ Blätter. Trier, 6. Ihrg., Nr. 25: Haß — Graf de Maiſtre — Habet nicht lieb die Welt (von 
Adrian-Werburg) — Die Geſchichte der Dienerin Gottes Anna Kath. Emmerich (Nießen) — Zwangs- 
weiſe Bekehrung der ukrainiſchen Katholiken — Divus Thomas — Prieſter- und Ordensberufe — 
Barität und Charakterſchwäche — Aus allen Landen — Ecelesıastica. 

Die Bücherwelt. Bonn, 14. Ihrg, H. 5: VPreisausſchreiben für katholiſche Schriftſteller — Thea von 
Harbour — Ein neuer Federer — Raoul Konen — Neue Heimatbücher — Zur Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Sagen der Brüder Grimm — Kundſchau — Beſprechungen. 

Allgem. Citeraturblatt. Wien, 26. Ihrg., Nr. 5/6: Unterricht und Krieg (Schenkl) — Beſprechungen 
von 43 Werken aus allen Wiſſensgebieten. 

Mitteilungen für die Dorftcher der katheliſchen Geſellen vereine. Herausgegeben vom Generals 
präſidium in Köln. V. Serie, H. 1: Katholtſche Meiſtervereinigungen — Kriegsſtatiſtik der katho⸗ 
liſchen Geſellenvereine 1914—1916 (Juli) — Unſere Statiſtit und ihre Lehren — Die Kölner Woche 
der katholiſchen Geſellenvereine 27.—29. Dezember 1916 — Gedanken zur Kriegs beſchädigtenfürſorge 
— Kriegsdenkmäler im Geſellenverein. 

Aufwärts. Köln, 9. Ihrg., H 1/2: Fra Angelico, Maler der Madonna — Gedichte — Der ganze 
Schüßzengraben — Jonathan (Bed) — Kämpfe den guten Kampf des Glaubens (Bürkle) — Aus dem 
Felde — Verſchiedenes. 

Jug dfütrung. Düſſeldorf, 4. Ihrg., H. 3: Jugendſchriftenkritik (Stumpen) — Soldatengrabmäler 
und Kriegsgedenkzeichen (o. Bier) — Die Wanderoogelbewegung (Schmidt) — Sozialdemokratiſche 
Stellungnahme zum Religionsunterricht in der Fortbildungsſchule (Jauch) — Anregungen — Stoff 
für Vorträge (Eprid) — Umſchau — Bücher. 

Der Jugendverein. Düſſeldorf, 8. Ihrg.. H. 3: Unſer Verbandshaus — Das Amt der Bezirksvor- 
ſteher und Förderer — Anregung für die Vereinsſparkaſſen — Eigene Lichtbilderſammlung — Stoff 
für Verſammlungen, Bildungsabende, Feſtlichkeiten. 

Korrefpondenzbiuatt für katholiſche Jagendpräſides — Kinderexerzitien (Picht O. F. M). 

Der Morgen. Leutesdorf. 11. Ihrg., H. 3: Thomas Ediſon, der Erfinder — Die Patterſon⸗ Bewegung. 
ein erfreuliches Bild aus Irland — Ueber Klippen des Lebens — Allerlei. 

Frühret. Illuſtrierte Zeitſchrift für die Jugend, Leutesdorf, 4. Ihrg., H. 12. 

Friſch vom Quell. Monatsblatt für Kinder, Leutesdorf. 

Die Mädchen Bühne. München, 6. Ihrg., H. 7: Enthält Schau⸗ und Feſtſpiele — Vorträge — Zwei⸗ 
geſprache — Gelegenheitsgedichte. 

Die Wacht. Düſſeldorf, 12. Ihrg., H. 23/24 — Nach der schicht. Wiebelskirchen, 13. Ihrg., Nr. 10 
u. 13 — Sonntag iſt's. München, 2. Ihrg., d. 12 — senntagsglecken. Berlin, 13. Ihrg., 
H. 6 — st Benedikts⸗stimmen. Prag, Emaus. 41. Ihrg., H. 3 — die Weltmiſſien der 
kathol. Kirche. Freiburg, Herder. 1. Ihrg., Nr. 3 (Schriftleitung der katholiſchen Miſſionen! — das 
erk des Pater Bamian. Simpelveld (Holland) 23. Ihrg, H. 1/2 — St. Kamillusblatt 
Vaals (Holland), 20. Ihrg, H. 3 — Allgemeine Tertiaren⸗Feitung. Marienthal (Rheingau), 
6. Ihrg, Nr. 6 — Jungmänner⸗Apeſtelat. Monatsblätter für die euchariſtiſche Jugendbewegung, 
herausgegeben von Franziskanern, jährlich 12 Nummern à 1 Pfg., Verlag Rauch, Wiesbaden, 1 Ihrg., 
Nr. 1 — Stimmen aus den Miſſienen. Pfaffendorf, 14. Ihrg., H. 3/4 — Chronik der chriſtl. 
Welt. Tübingen, 27. Ihrg., Nr. 6 — liberal⸗proteſtantiſch. 
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® Direktor der Provinzial-Taubstummenanstalt in Trier. 


Verlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn. 
Brauchbare Dieſſel, P. Gerard, C. 88. R., Unſere Lebensfahrt unter 
Ma rien-Idem Bilde der Entdeckungsreiſe des Kolumbus. Mai 
- predigten. Kart. 1,40. Bamberg, A. Hub., Pf., Mutter 
Predigken.]! gottespredigten. Kart. 3,.—. Kurz, Dr. U., Maipredig 
ten. 32 Betrachtungen f. d. Monat Mai. 2. Aufl. 1, 50⸗ 
geb. , 2,10. Andelfinger, P. * 8. J., Tugenden und Vorzüge der Gottes⸗ 
mutter. M 1,—. Vögele, E., Grüßet Maria! Fünf Maipredigten. 60 A. 
Winkler, P. Bet, C. SS. R., Der Unbefleckten Bild u. Verehrung in der kath. 
Kirche. HK. 2,20. Dieſſel, P. G., Konferenzen über die allerſ. Jun ran 
Marin. N 3,80, geb. M. 4,50. QAndelfinger, Muttergottes⸗Predigten. 
1,.—. (Ganz neu.) 
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